
		
			
		
	

  Wir sind auserwählt.




  Nach langer Zeit des Leids und der Demütigung erfüllten wir unsere Bestimmung. Vor rund zehn Millionen Jahren schüttelten wir die Fesseln der Anthurianer ab und wurden zu Herren. 




  Herren werden von ihren Dienern gefürchtet. Herren werden von ihren Dienern beneidet.




  Diener träumen davon, Herren zu werden. Herren müssen wachsam sein.




  Wir mussten uns in Acht nehmen. Vor den Anthurianern, deren Diener wir einst waren. Vor VATROX-VAMU. 




  Wir mussten uns schützen. 




  Wir benötigten Diener.




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Und dann, endlich, erblickte Sinnafoch die Lichter seiner Heimat. 




  Das Schlachtlicht fiel nach einem einwöchigen Flug, der über den Abgrund der Leere zwischen der Milchstraße und Hathorjan geführt hatte, zurück in den Normalraum. 




  Die Orter glühten auf.




  Unzählige Lichter erfüllten die Zentrale des Kampfschiffs. Es waren über 50.000 nach der Zählung des Bordrechners. Jedes von ihnen stand für eines der edelsteinartig aussehenden Kriegsschiffe, war glitzernder, berauschend schöner Ausweis der Macht und der Pracht der Frequenz-Monarchie. 




  Frequenzfolger Sinnafoch badete sich in ihrem Licht. 




  In keinem seiner bisherigen Leben hatte er das so sehr genossen wie in diesem Moment. Sinnafoch hatte in den vergangenen Wochen, die er als Gefangener der Menschen verbracht hatte, Ohnmacht ge kostet. Eine wertvolle Erfahrung, die ihn gestärkt hatte, aber eine, die er niemals wieder machen wollte. 




  Sinnafoch wandte sich an den Kommandanten des Schlachtlichts: »Kurs auf Hibernation-6.« 




  »Ja, Frequenzfolger.« 




  Der Kommandant ging ehrerbietig in die Knie, als er es sagte. Er war ein Okrivar, ein kleines Wesen, das Sinnafoch kaum bis zum Bauch ragte, selbst wenn es sich streckte. Auf den Knien war es leicht mit einem Schutzanzug zu verwechseln, den jemand abgestreift und achtlos auf den Boden geworfen hatte. 




  Der Okrivar zog sich zurück und übermittelte seine Befehle an die Besatzung. Das Schlachtlicht nahm Fahrt auf, flog in das Sonnensystem ein, das im Schwarm der Ortungsreflexe verborgen war. 




  Sinnafochs Puls schlug jetzt hart. Der Stumpf in seinem Nacken, aus dem im Lauf der Jahre neues, Ehrfurcht gebietendes Pigasoshaar wachsen würde, juckte so stark, dass der Drang, sich zu kratzen, beinahe übermächtig wurde. 




  Der Frequenzfolger widerstand ihm. Die Besatzung bestand aus Okrivar, artfremden Wesen, die ihre eigenen Gesten und Sitten kannten. Doch die Okrivar sahen zu ihm auf, beobachteten ihn. Sie würden längst gelernt haben, seine Gesten zu lesen. Sinnafoch hatte nicht die Absicht, ihnen seine Gefühle zu offenbaren. 




  Er streckte die Hand nach dem Okrill aus, der selten von seiner Seite wich. Sinnafoch fand den Hals des Tiers und knetete die harten Stränge seiner Nackenmuskeln. Philip, die persönliche Beute des Vatrox aus der Milchstraße, nieste wohlig. 




  Ein größeres Licht trat aus dem Gewirr der Ortungsreflexe hervor. Es stand in der Mitte des Holo-Felds: die Sonne von Hibernation-6. 




  Der Ort, an den Sinnafoch gehörte. Seine Heimat, seine Aufgabe, sein Lebenssinn.




  Der Ort, an dem er schon viele Male das Leben wiedergefunden hatte. Achtundzwanzigmal war Sinnafoch bereits auf Hibernation-6 erwacht, jeweils in einem neuen Körper. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass viele weitere Wiedergeburten folgen würden. Körper waren vergänglich, das Vamu eines Vatrox hingegen unsterblich. 




  Das Schlachtlicht passierte die äußeren Planeten des Systems, wurde zu einem leuchtenden Punkt in einem Meer aus leuchtenden Punkten. 




  Der Kommandant rutschte auf den Knien heran. Die Bewegungen wirkten ungeschickt. Der Schutzanzug behinderte den Okrivar. 




  »Frequenzfolger?«, sagte der Kommandant.




  »Ja?«




  »Wir haben eine Nachricht empfangen: Frequenzmittler Cedosmo bittet Frequenzfolger Sinnafoch in seine Feste.« 




  Eine etwas dürre Botschaft, um einen zurückkehrenden Frequenzfolger zu begrüßen, der unerhörte Einblicke in die Welt des Gegners hatte, fand Sinnafoch. Doch ihre Kargheit war leicht zu erklären: Sie wurde von vielen Ohren gehört. Frequenzmittler Cedosmo befleißigte sich lediglich der Diskretion, die ihrer beider hohem Rang entsprach. Er würde Sinnafoch seinen Respekt unter vier Augen zollen wollen. 




  Dem Frequenzfolger waren unglaubliche Taten gelungen und das, obwohl der erste Eindruck sagen mochte, er habe versagt angesichts des Totalverlusts von beinahe 2400 Schlachtlichtern, einer Selbsttötung, der mehrfach gescheiterten Übernahme eines Polyport-Hofes und eines Distribut-Depots sowie seiner Gefangennahme. Aber genau darin lag ja die Kunst: Auf sich allein gestellt in der Ga laxis der Menschen, war er aus der Gefangenschaft geflohen. Er hatte zahllose Erkenntnisse gewonnen, hatte einen tiefen, detaillierten Einblick in die merkwürdige Mentalität der Menschen erhalten. Seine Beobachtungen waren von unschätzbarem Wert. Denn nur derjenige, der seinen Gegner kannte, konnte hoffen, ihn niederzuringen. 




  »Richte Frequenzmittler Cedosmo aus«, trug er dem Kommandanten auf, »dass mich seine Einladung ehrt und ich ihr mit Freude folge.« 




  »Ja, Frequenzfolger.«




  Der Kommandant zog sich auf den Knien zurück. Sinnafoch folgte ihm mit Blicken. Er wusste, dass die Schwerfälligkeit, mit der sich der Okrivar bewegte, täuschte. Der Schutzanzug behinderte ihn. Sinnafoch hatte gleich nach seiner Ankunft auf dem Schlachtlicht befohlen, das Schiff mit einer Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre zu fluten, die für ihn und den Okrill geeignet war. Die mehreren Hundert Okrivar der Besatzung lebten seitdem in Schutzanzügen. 




  Die Darturka der Schiffslandetruppen dagegen, die wie Sinnafoch Sauerstoffatmer waren, konnten sich seitdem auf dem Schiff frei bewegen. In der Theorie wenigstens. Sinnafoch hatte befohlen, dass die Kämpfer in ihren Quartieren blieben. Es erwuchs nichts Gutes daraus, wenn Okrivar und Darturka sich vermischten. Vor langer Zeit, vor über einem Dutzend Leben, hatte die Frequenzmonarchie Sinnafoch dazu auserwählt, einen Aufstand niederzuschlagen, den sich verbrüdernde Darturka und Okrivar angezettelt hatten. 




  Sinnafoch hatte seine Pflicht mit der ihm eigenen Gründlichkeit erledigt, aber es war eine blutige, lästige Pflicht gewesen und wie seine Gefangenschaft unter den Menschen eine Erfahrung, auf deren Wiederholung er dankend verzichtete. 




  Das Schlachtlicht hatte Hibernation-6 erreicht. Es ging in einen hohen Orbit um den Planeten. Am Horizont seiner Sichel erschien ein wirres, unübersehbares Gebilde aus dunkler Formenergie: die Feste des Frequenzmittlers, der Herr über die Welt der Wiedergeburt und Befehlshaber über Hathorjan war. 




  Der Kommandant des Schlachtlichts sagte: »Frequenzmittler Cedosmo hat dir ein Boot geschickt.« 




  »Ich komme«, antwortete Sinnafoch. Er gab dem Okrill ein Zeichen. Philip zirpte fröhlich und folgte seinem Herrn.




  




  *




  





  Cedosmo erwies sich als alter Mann.




  Der Vatrox erwartete ihn, mit der linken Hand auf einen Stock gestützt, rechts von ihm seine Kriegsordonnanz, in einem nüchternen Saal unweit der Peripherie der Feste. Der einzige Einrichtungsgegenstand war ein schlichter Stuhl, der am rückwärtigen Ende des Raums stand. Sinnafoch bezeichnete ihn in Gedanken als Audienzsaal. Kargheit war der Prunk der wirklich Mächtigen. 




  Aus dem Nacken des Frequenzmittlers wuchs Pigasoshaar, das so lang war wie jenes, das Sinnafoch durch die Hand der Terraner eingebüßt hatte. Cedosmo musste bereits todlos leben seit ihrer Erweckung, seit der Vierten Hyperdepression. 




  Sinnafoch verspürte aber keineswegs Ehrfurcht. Cedosmo war Befehlshaber von Hibernation-6. Es gab kaum einen Ort im Herrschaftsgebiet der Frequenz-Monarchie, der so gut geschützt war wie die Welt der Wiederauferstehung. Cedosmo war ein Verwalter, ein Bürokrat. Wahrscheinlich hatte er die Feste seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen. Es war einfach, auf diese Weise langes Pigasoshaar zu bekommen. Unvermeidbar eigentlich und somit kein Verdienst, eher ein Makel, wie man auch an der hinfälligen Erscheinung des anderen erkennen konnte. 




  Sinnafoch dagegen war ein Feldherr. Er kämpfte stets an vorderster Front für die Monarchie. Er war durch viele Körper gegangen, durch viele Tode, viele Leben und war somit weit älter und erfahrener als sein Gegenüber. 




  Seine Gedanken waren folgerichtig das Schweigen seiner Induktivzelle be stätigte es Sinnafoch -, aber sie nützten nichts. Cedosmo war Ehrfurcht gebietend. 




  Und seine Kriegsordonnanz passte zu ihm. 




  Sie wirkte ebenfalls alt, es musste die allererste sein, die Cedosmo erhalten hatte. 




  Sie war ein merkwürdiger Anblick. Kriegsordonnanzen lebten und starben an der Seite ihrer Herren. Sinnafoch hatte mehrere gehabt. Es schien ihm richtig. Kriegsordonnanzen waren Vertraute, beinahe Gefährten, aber gleichzeitig waren sie wie Darturka: Ihr Lebenssinn bestand darin, für ihren Herrn zu sterben. 




  »Frequenzfolger Sinnafoch«, sagte Cedosmo statt einer Begrüßung. Deutlicher konnte er seine Macht nicht ausdrücken als durch diese zwei Worte, ohne jedes formelle Beiwerk. Cedosmo sank auf den Stuhl, die Kriegsordonnanz ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. »Wo bist du gewesen?« 




  »In der Galaxis der Menschen, der Milchstraße. Wie die Frequenz-Monarchie es mir befohlen hat.« 




  Es war weder die Frage, die Sinnafoch bei seiner Begrüßung erwartet hatte, noch hatte er den Satz gesagt, den er sich während des langen Flugs zurechtgelegt hatte. Dennoch war seine Antwort ohne Zögern gekommen. Sinnafoch war erfahren. Er wusste instinktiv, wann es an der Zeit war, vorsichtig zu sein. Dies war ein solcher Moment. Der Heldenempfang, den er sich ersehnt hatte, würde nicht stattfinden. Er spürte es. 




  »Dir wurde befohlen, das DistributDepot ITHAFOR zurückzuerobern.« Cedosmos Stimme war eisig. »Ja.« 




  »Ist dir das gelungen?«




  »Nein.«




  »Wieso?«




  »Aus einer Vielzahl von Gründen, die ich dir gerne in aller Ausführlichkeit erläutere«, antwortete Sinnafoch. »Aber der wichtigste ist, dass wir die Menschen unterschätzt haben. Sie haben uns zurückgeschlagen.« 




  »Dieses Faktum ist bekannt. Die Frage ist: Wieso kehrst du auf diese Weise nach Hibernation-6 zurück?« 




  Cedosmo musste seine Frage nicht erläutern. Beide Vatrox wussten, was Sinnafochs Pflicht gewesen wäre: sich das Leben zu nehmen, auf dass sein Vamu nach Hibernation-6 zurückkehrte und einen neuen Körper beseelte, in dem der Frequenzfolger den Kampf von Neuem aufnehmen konnte. 




  »Weil ich mich für einen klügeren Weg entschieden habe«, log Sinnafoch. Die Wahrheit war, dass sein Versuch gescheitert war, den Anführer der Menschen, die ITHAFOR besetzt hatten, mit in den Tod zu nehmen. Reginald Bull hatte sich als zu schlau dafür erwiesen. Aber, wie sich am Ende herausgestellt hatte, nicht schlau genug für Sinnafoch. Der Frequenzfolger hatte die vorgebliche Pilgerfahrt durchschaut, zu der ihn der Mensch gezwungen hatte, und war ihm entwischt. 




  »Eine solche Entscheidung steht dir nicht zu!« Die Empörung ließ den alten Frequenzmittler hochschnellen. Der alte Vatrox hätte das Gleichgewicht verloren, wäre die Kriegsordonnanz nicht rasch an seiner Seite gewesen und hätte ihn gestützt. »Du bist ein Diener der FrequenzMonarchie!« 




  »Ja«, sagte Sinnafoch. »Ein Diener, wie du es bist.« Die Wut seines Gegenübers fachte in ihm Trotz an. »Ich bin ein Diener, der der Monarchie bislang achtundzwanzig Leben gegeben hat. Ein guter Diener. Aber nur ein kluger Diener ist ein guter Diener. Ich habe mich zum Schein in die Gefangenschaft der Menschen begeben.« 




  »Das ist unerhört! Wozu soll ein solch törichtes Vorgehen dienen?« 




  Das Kettenhemd der Kriegsordonnanz rasselte, als das gedrungene Wesen sich schüttelte. Als empfinde es Abscheu vor dem, was Sinnafoch gewagt hatte. 




  »Um die Menschen auszukundschaften. Wir haben die Menschen unterschätzt. Dass es ihnen gelungen ist, den PolyportHof KIIRFALK in ihren Besitz zu brin gen, hätte uns eine Warnung sein sollen. Mehr noch, dass sie das Distribut-Depot ITHAFOR eroberten. Aber ihre niedere Depressions-Technologie hat uns in Sicherheit gewiegt. In falscher Sicherheit. Die Menschen sind Gegner, mit denen wir rechnen müssen.« 




  Einige Augenblicke vergingen in Schweigen. »Und was hast du über die Menschen herausgefunden?«, fragte Cedosmo schließlich. »Bringst du die technischen Daten ihrer Kriegsschiffe? Die Koordinaten ihrer militärischen Basen? Die ihrer ökonomischen Knotenpunkte?« 




  »Nein.«




  »Nein? Was hast du dann herausgefunden?«




  »Ich ...« Sinnafoch brach ab. Erinnerungen an die vergangenen Wochen stiegen in ihm auf:




  Der Sturm auf Oxtorne, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Der letzte Blick der sterbenden Oxtornerin, der sich ein gläserner Sporn ins Herz gebohrt hatte. Der Hauch von Weite und Erhabenheit, den er beim Monument des Oxtorners Omar Hawk verspürt hatte. Die schweren Rauchwolken, die über dem Landeplatz der Pilgerschiffe hingen. Das seltsame Schiff der Mehandor, das dem Gerippe eines Tieres geähnelt hatte. Die Mehandor mit dem verkrüppelten Körper, die versucht hatte, ihn zu töten. Seine Wut auf jenen Oxtorner, den er als Gefährten mit sich genommen hätte und der seinem elenden Menschsein verhaftet geblieben war. 




  Sinnafoch hatte unendlich viel über die Menschen gelernt und über sich selbst. Er war stark, noch weit stärker, als er geglaubt hatte. 




  »Ich höre«, sagte Cedosmo. »Was sind deine Informationen?« 




  »Ich ... ich erstatte mit Vergnügen deinen Spezialisten ausführlich Bericht. Später. Die Menschen sind komplex. Bei unseren weiteren Planungen werde ich ...«




  »Das wird nicht nötig sein«, unterbrach ihn der Frequenzmittler. 




  »Wieso? Ich bringe Erkenntnisse von höchster Wichtigkeit. Ich werde ... « 




  »Du wirst gar nichts, Sinnafoch.« Cedosmo gab seiner Kriegsordonnanz ein Zeichen. Das gedrungene Wesen langte unter sein Kettenhemd und brachte einen Datenkristall zum Vorschein. Er funkelte gelb. Es war die Art von Kristall, mit deren Hilfe VATROX-CUUR Befehle gab, Datenspeicher und Siegel zugleich. 




  Vertebris ging zu Sinnafoch und hielt ihm den Kristall hin. Sinnafoch nahm ihn zögernd. Er achtete darauf, die Hand der Kriegsordonnanz nicht zu berühren. Mit der anderen Hand tätschelte er beruhigend Philip. Er spürte die Unruhe des Okrills, das Beben seiner Oberschenkelmuskeln. Es fehlte nicht viel, und Philip würde Vertebris anspringen, um seinen Herrn zu verteidigen. 




  »VATROX-CUUR hat bestimmt, dass du als Strafe für deine Verfehlungen ab sofort ein Schlachtlicht befehligst«, sagte Cedosmo. 




  Sinnafoch hielt den Atem an. Kommandant eines Schlachtlichts. Nicht besser als der Okrivar, den er noch vor wenigen Minuten nach Belieben herumkommandiert hatte. Ein besserer Handlanger. 




  »Das ist unerhört!«, rief Sinnafoch. »Ich bin Frequenzfolger!« 




  »Was du getan hast, ist unerhört.« Die Kriegsordonnanz kehrte zurück an die Seite ihres Herren. Aber sie ließ sich nicht auf dem Boden nieder, sondern verharrte sprungbereit. »Es ist nur deinen Verdiensten aus früheren Leben zu verdanken, dass deine Bestrafung milde ausfällt. Es ist dir gestattet, deinen Titel zu behalten. Erfülle deine neue Aufgabe zur Zufriedenheit und du magst wieder neue, größere erhalten.« 




  »Aber das ist unmöglich!«, rief Sinnafoch gegen besseres Wissen. Der Kristall, den er in den Händen hielt, war der Beweis. Er kam von VATROX-CUUR; Cedosmo würde es nie wagen, seinen Inhalt zu verfälschen. »Ich bin ein treuer Diener der Frequenz-Monarchie!«, wiederholte er hilflos. 




  »Dann beweise es.« Der Frequenzmittler hob einen Arm, zeigte auf die Tür.




  »Und jetzt geh, deine neue Aufgabe wartet.«




  Sinnafoch wandte sich ab. Degradiert. Ein einfacher Schlachtlicht-Kommandant. Unmöglich. Und doch wahr. Philip folgte ihm, seine Krallen kratzten laut über den Stahlboden. 




  Als er die Tür erreichte, rief Cedosmo: »Da ist noch etwas, Sinnafoch.« »Ja?« 




  »VATROX-CUUR hat verfügt, dass dir vorläufig keine neue Kriegsordonnanz zugeteilt wird.« 




  Eine weitere Demütigung.




  Eine Demütigung zu viel.




  Sinnafochs Fassungslosigkeit schlug um in Wut und die Wut gebar eine Idee. 




  »Wenn es der Wille von VATROXCUUR ist ...«, sagte er und verließ den Raum. 




  Der Blick, mit dem Sinnafoch den Okrill musterte, entging dem Frequenzmittler.




  





  Wir waren mächtig.




  Das Polyport-Netz gehörte uns, aber das genügte nicht. 




  Wir hatten von den Anthurianern gelernt. Wir suchten aufstrebende Völker.




  Sie rangen hart um ihre Existenz. Die Hyperdepression lastete auf ihnen. Doch es gelang ihnen zu bestehen. Sie tasteten sich in den Weltraum vor, wenn auch mühselig. 




  Dann kamen wir. Wir halfen diesen Völkern. Wir schenkten ihnen unsere Technologie, öffneten ihnen das wahre Tor zu den Sternen. 




  Dankbar nahmen sie unser Geschenk an.  Doch es war kein Geschenk ...




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Ph-i-l-i-p. Philip. 




  Das ist mein Name. Die Stimme, die in mir wohnt, sagt es mir. Ich spüre, dass es stimmt. 




  Philip.




  Ich mag, wie es klingt. Philip klingt nach Abenteuer. Ich muss meinen Namen nur denken und plötzlich werde ich ganz aufgeregt. Ich sehe in mir viele Bilder, von vielen Orten und vielen Wesen. 




  Ein Wesen sehe ich besonders oft. Es hat zwei Beine, Arme und keine Haare. Ein Mensch, sagt die Stimme. Und dann: Mach dir nichts draus. Das liegt hinter dir. 




  Der Mensch er hat einen Namen. Mir ist, als müsste ich ihn wissen, als läge er mir auf der Zunge. Aber im letzten Moment entwischt er mir immer, wie ein flinker Glasfrosch in den Sümpfen. Der Mensch hat meinen Namen oft gesagt, und es hat mir gefallen. Ich glaube, der Mensch hat mir meinen Namen gegeben, vor langer Zeit, weit weg von hier. In mir kann ich noch den Klang seiner Stimme hören. Aber er wird leiser. Bald wird er weg sein. 




  Das macht mich traurig.




  Aber nur kurz. Ich habe jetzt eine Stimme in mir. Sie ist immer bei mir. Und die Stimme in mir sagt oft einen anderen Namen: Sinnafoch. Ihn werde ich nie vergessen. Wenn ich ihn höre, möchte ich vor Freude in die Luft springen, so laut niesen, wie ich nur kann. 




  Am liebsten will ich immer bei Sinnafoch sein. Aber das geht nicht, sagt die Stimme. Hab Geduld, sagt sie. Du musst erst wieder zu Kräften kommen. Die Operation war schwierig. Die Ärzte haben noch nie einen Okrill gesehen. Es hat Komplikationen gegeben. 




  Was sind K-o-m-p-l-i-k-a-t-i-o-n-e-n?, frage ich. Ich kenne das Wort nicht. Ich kenne viele Wörter nicht. Ich weiß vieles nicht. Das weiß ich, seit die Stimme bei mir ist. Und obwohl ich weiß, dass ich vieles nicht weiß, weiß ich, dass ich mehr weiß als früher. 




  Die Operation ist nicht nach Plan verlaufen, sagt die Stimme. Ein Okrill wie du besitzt keinen Induktionsdamm. Die Ärzte haben das Unmögliche möglich ge macht. Und du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass du das Wort nicht kennst. Du lernst. 




  Ja.




  Die Stimme in mir kann meine Gedanken lesen. Das ist gut so, sagt sie. Sie ist mein Freund, mein Lehrer. Sie will mir helfen. Und je mehr sie über mich weiß, desto besser kann sie mir helfen. 




  Beim Lernen.




  Lernen.




  Ich habe gleich verstanden, was das Wort bedeutet. Als hätte etwas in mir nur darauf gewartet, dass es jemand sagt. 




  Die Stimme hat es gesagt. Dafür bin ich ihr dankbar. Deshalb ist sie mein Freund. Lernen ist ... ich weiß kein Wort dafür. Es fühlt sich gut an. Ich fühle mich stärker mit jedem neuen Wort, das ich lerne. 




  Du lernst gut, sagt mein Freund, und es tut gut. Und damit du lernst, musst du denken. 




  Das tue ich, antworte ich. 




  Ja, und ich bin sehr beeindruckt von deinen Gedanken. Aber du musst auch lernen, richtig laut zu denken. 




  Was ist richtig laut denken?




  So zu denken, dass nicht nur ich es verstehe.




  Du meinst sprechen.




  Stille.




  Dann sagt die Stimme: Du bist außergewöhnlich klug, Philip. 




  Mir wird ganz warm, beinahe so warm, als würde die Stimme den Namen Sinnafochs sagen. 




  Sprechen ist die höchste Stufe des lauten Denkens, sagt die Stimme. Du wirst sie vielleicht eines Tages erklimmen, aber vorher müssen die Okrivar deinen Organismus genauer verstehen. Erst dann werden sie wieder eine Operation wagen und deine Stimmbänder anpassen. 




  O-k-r-i-v-a-r, denke ich. O-r-g-a-n-i-s-m-u-s, O-p-e-r-a-t-i-on. Beginnen alle schwierigen Wörter, die ich nicht kenne, mit O? 




  Die Stimme lacht, aber es ist ein gutes Lachen, kein Auslachen. Alle Indizien deuten darauf hin, nicht wahr? Aber der Schein trügt, die Häufung ist ein Zufall. Und dann sagt die Stimme: Du bist der interessanteste Freund, den ich seit langer Zeit hatte. 




  Du hattest andere Freunde vor mir? Es macht mich traurig. Freundschaft ist für immer. Ich weiß es. Nein, ich habe es gewusst. Ich denke an den Menschen ohne Haare. Sein Name fällt mir wieder nicht ein. Er muss mein Freund gewesen sein. Aber das ist jetzt egal, das war vorher. Freundschaft ist doch nicht für immer. Sie ist für den Moment. Und dieser ist Sinnafoch. 




  Den einen oder anderen, sagt die Stimme. Aber keinen wie dich. 




  Erzähl mir von ihnen!, bitte ich. Ich mag Geschichten. 




  Später. Erst bist du an der Reihe, Philip. Sieh zum Tisch. 




  Ich tue es. Ich tue alles, um was mein Gedankenfreund mich bittet. Ein Stück Metall liegt auf dem Tisch. 




  Es war vorher nicht da. 




  Was ist das?, frage ich. 




  Hol es!, sagt die Stimme. 




  Ich lasse meine Zunge hervorschnellen, greife das Metall. Es ist warm, wie ich es gesehen habe. 




  Was ist das?, frage ich noch mal. Ich drehe das Metall mit der Zunge hin und her, betaste und beäuge es. Es ist biegsam, als wäre es kein Metall. 




  Ein Gedankenaufzeichner.




  Was macht er?




  Er zeichnet die Gedanken auf, die du laut denkst. 




  Ich weiß nicht, warum, aber mir ist dabei nicht wohl. Wozu soll das gut sein? 




  Du kannst dir deine eigenen Gedanken später noch einmal anhören, sagt die Stimme. Das kann sehr instruktiv sein, dir beim Lernen helfen. 




  Ich lerne gut, sagte ich, du hast es eben gesagt. 




  Du kannst noch besser lernen. Und außerdem kann der Gedankenaufzeichner deine Gedanken in Worte umwandeln, in Sprache. Eines Tages wenigstens. 




  Ich verstehe meine Gedanken auch so.




  Du schon. Aber denk an andere, an Sinnafoch.




  Sinnafoch! Mir wird ganz heiß. Ich drücke den Aufzeichner gegen mein Herz. 




  Ich merke, du verstehst, sagt die Stimme. 




  Sinnafoch, sage ich. Ich will bei ihm sein. 




  Das wirst du, bald.




  Wie lange ist bald?




  Sobald du wieder zu Kräften gekommen bist.




  Wann ist das?




  Du bist wie ein Kind, sagt die Stimme. Du fragst und fragst und fragst. 




  Ist das schlimm?




  Es ist fordernd. Und erfrischend. Bei anderen Freunden ... lassen wir das. Schlaf, Philip, im Schlaf schöpfst du Kräfte. 




  Und wenn ich wieder wach bin?




  Sehen wir weiter. Schlaf jetzt, Philip.




  Ich schlafe.




  





  *




  





  Kann ich jetzt zu ihm?




  Ich habe geschlafen. Ganz lange. Ich fühle mich stark. 




  Vielleicht, antwortet mein Gedankenfreund. Fragen wir den Arzt. 




  Wo ist der Arzt?




  Beweg dich, dann kommt er.




  Ich strecke mich, rolle über den Boden. Es tut gut. Neben mir stehen Betten. Menschen und andere Wesen brauchen sie, um zu schlafen. Ich weiß es von früher. Nur dass ich früher keinen Namen für die Dinge kannte. Aber nun habe ich einen Freund, der immer bei mir ist und mir hilft. Er weiß Namen für alle Dinge, auch für die, die man nicht sehen oder mit der Zunge betasten kann. 




  Die Tür geht auf. Ein Wesen kommt herein. Es hat dicke Kleider an und auf dem Kopf einen Helm, durch den man sehen kann. Ich kann kaum etwas erkennen, seine Wärme ist nur dämmrig. Es ist klein. 




  Meine Zunge wird feucht. Das tut sie immer, wenn Beute in der Nähe ist. Ich weiß, dass das Wesen keine Beute ist. Es hat Kleider an. Aber er ist so klein wie Beute. 




  Wer ist das?, frage ich. 




  Der Arzt, der dich operiert hat.




  Er sieht seltsam aus.




  Er ist ein Okrivar, sagt mein Freund. 




  Das ist also ein Okrivar. Wieder ein OWort, das ich besser verstehe.




  Das habe ich nicht gemeint, sage ich. Wieso hat er so viele Kleider an? Es ist nicht kalt. Ich kann ihn kaum sehen. 




  Das ist ein Schutzanzug, erklärt mein Freund. Er bedeckt den ganzen Körper. 




  Wovor schützt er sich?




  Vor der Luft an Bord. Okrivar atmen andere Luft als du. Ohne Schutzanzug würde er sofort sterben. 




  Ist das nicht unbequem? Ich mag keine Kleider. Ich brauche keine. Es muss schlimm sein, wenn man welche braucht. Was ist, wenn man sie verliert? 




  Eigentlich ja, aber er tut es mit Freuden.




  Mit Freuden? Wieso?




  Er tut es für Sinnafoch.




  Das verstehe ich.




  Ich sehe mir den Arzt an. Er ist ebenfalls ein Freund von Sinnafoch. Er hat die Operation gemacht. Er hat gemacht, dass ich einen Freund in meinem Kopf habe. Ich mag ihn. Er ist keine Beute. 




  Darf ich ihn abschlecken?, frage ich meinen Freund. 




  Das geht nicht.




  Doch. Meine Zunge ist lange genug. Siehst du? 




  Nicht!, ruft mein Freund, aber da ist es schon zu spät. Meine Zunge schnellt vor. Bis kurz vor den Helm. 




  Der Okrivar brüllt wie ein Beutetier, das merkt, dass ich ihm auf den Fersen bin. Er springt hoch, stolpert und rennt durch die Tür hinaus. 




  Was hat er?, frage ich. 




  Er hat Angst vor dir.




  Angst? Ich habe ihm nichts tun wollen.




  Das weißt du, das weiß ich, der ich in deinem Geist wohne, aber der Okrivar kann das nicht wissen. Er weiß nur, dass du ein Raubtier bist und Sinnafoch dich mitgebracht hat. 




  Raubtier. Das ist kein schönes Wort. Ich bin kein Tier, das weiß ich. Nicht mehr. Es tut weh, dass mein Freund mich so nennt. Aber noch mehr tut weh, dass ... 




  Mag der Okrivar Sinnafoch nicht?, frage ich. 




  Doch ... doch, natürlich!, antwortet mein Freund. Meine Frage scheint ihm so wehzutun, dass ihm beinahe die Worte fehlen. Alle Wesen, die Verstand besitzen, mögen Sinnafoch, alle verehren ihn. 




  Kann ich jetzt zu ihm? Bitte?




  Mein Freund überlegt kurz, dann sagt er: Wieso eigentlich nicht? Mir scheint, es gibt keine medizinischen Einwände ...




  




  *




  





  Ich bin auf dem Weg zu Sinnafoch. Am liebsten würde ich springen und rennen, aber ich lasse es sein. 




  Mein Gedankenfreund bittet mich darum. Denk an den Arzt, sagt er. Wir wollen niemanden erschrecken, oder? 




  Aber wen schon? Niemand ist auf den Gängen. Ab und zu sehe ich einen Okrivar in der Nähe, aber sie suchen das Weite. Und dabei gibt es viele von ihnen. Überall sind ihre Wärmespuren. 




  Wo sind wir?, frage ich, als ein Gang dem anderen folgt. Wann kommen wir aus dem Haus? 




  Ich mag keine Häuser. Ich bin in ihnen nicht zu Hause. 




  Das ist kein Haus, sagt mein Freund. Das ist die CORRALSO. 




  Gibt es keine Sonne auf der Welt CORRALSO? Jede Welt hat eine Sonne, das weiß ich von früher. Und jede Sonne hat ein besonderes Licht, wie keine andere. 




  Die CORRALSO ist keine Welt.




  Was dann?




  Ein Raumschiff.




  Aber Okrivar leben auf der CORRALSO? Es gibt hier Luft, Wärme, Wasser?




  Ja.




  Dann ist es eine Welt.




  Mein Freund lacht. Dein Schluss ist wieder folgerichtig, doch falsch. Eine Welt ist. Ein Raumschiff ist gebaut, um von Welt zu Welt zu reisen. Auch wenn, er lacht wieder, ein Raumschiff in vielerlei Hinsicht eine Welt für sich ist. 




  Was mein Freund sagt, habe ich noch nicht gehört. Aber in dem Moment, wo er es sagt, verstehe ich es. Das muss sein, was er mit Lernen meint. Ich mag es. Ich will mehr lernen. 




  Zu welcher Welt reisen wir?




  Ich weiß es nicht.




  Wieso nicht? Ich bin überrascht. Mein Freund weiß alles, nicht wahr? 




  Nur Sinnafoch weiß es, und er sagt es niemandem. 




  Wieso?




  Okrivar sind Diener. Sie stehen nicht auf einer Stufe mit ihm. Es wäre nicht recht, ihnen Dinge mitzuteilen, die über ihren Horizont gehen. 




  Aber dann werden sie nie lernen, sage ich. 




  Ein kurzer Moment geht vorbei, dann antwortet mein Freund: So ist es. Aber frag du Sinnafoch, vielleicht verrät er dir sein Ziel. 




  Wir kommen an ein großes Loch im Boden. Es ist rund. Ich bleibe stehen und sehe es mir an. Es hat schöne Lichter. Ich mag Lichter und Wärme. Und Kälte. Zusammen malen sie die Muster, die die Schönheit der Welt ausmachen. 




  Spring in den Schacht!, sagt mein Freund. 




  Ich bleibe stehen. Er ist tief. Ich kann das Ende nicht sehen. Ich werde fallen und sterben. Siehst du das nicht? 




  Es ist ein besonderer Schacht. Er trägt dich. Vertrau mir! 




  Wie das? Ich bleibe stehen. 




  Das erkläre ich dir später. Willst du zu Sinnafoch oder nicht? 




  Ich springe. Was sonst?




  Plötzlich fühle ich mich ganz leicht. Und da ist eine Hand, ganz groß. Ich kann sie nicht sehen. Sie trägt mich. Es fühlt sich gut an. Geborgen. Ich zirpe wohlig. 




  Siehst du?, sagt mein Freund. Du kannst mir vertrauen. 




  Wann sind wir bei Sinnafoch?




  Gleich. Aber bevor wir bei ihm sind, muss ich dir noch etwas sagen. Hör mir gut zu! 




  Ja. Ich höre meinem Freund immer gut zu, jedes Wort. Er muss es mir nicht sagen. Aber ich verstehe, was er meint: Was er gleich sagt, ist besonders wichtig. 




  Sinnafoch ist der Kommandant der CORRALSO, sagt er. Die Okrivar tun, was immer er ihnen aufträgt. Sinnafoch ist Frequenzfolger. Seine Würde muss unter allen Umständen gewahrt werden. 




  Was ist Würde?, frage ich. Ich habe das Wort noch nie gehört. 




  Später. Für dich heißt das, dass du dich freuen darfst, zu Sinnafoch vorgelassen zu werden. Aber du darfst dich nur mit mir freuen, in Gedanken. Behalt deine Zunge bei dir. Geh langsam auf ihn zu, bleib vor ihm stehen. 




  Und dann?




  Überlass alles weitere Sinnafoch. Er bestimmt. 




  Der Schacht endet. Wir schweben auf der Stelle. 




  Versprichst du mir, dass du es so tust, wie ich es dir sage?, sagt mein Freund. 




  Ja! Ich hätte ihm alles versprochen, nur um zu Sinnafoch zu kommen. 




  Gut, Philip.




  Die Hand, die mich trägt, schiebt mich sanft auf den Gang. Er ist groß, endet in einer großen Tür. 




  Das ist der Zugang zur Zentrale, sagt mein Freund. Hinter diesem Schott ist Sinnafoch. 




  Das Schott geht auf. Ich hüpfe vor Aufregung auf und ab.




  Denk an das, was ich gesagt habe!, sagt mein Freund. 




  Hinter dem Schott ist ein großer Raum. So groß wie auf einem Planeten. Er hat sogar einen Himmel wie ein Planet in der Nacht, mit Sternen. Überall stehen Okrivar, klein wie Beute. 




  Und in der Mitte ... Sinnafoch.




  Er ist groß und schlank, hat schöne, trockene, schwarze Haut. Er dreht sich zu mir. Er hat warme orangefarbene Augen. Als er mich sieht, leuchten sie vor Freude auf. 




  Da ist alles vergessen.




  Nein!, ruft mein Freund, aber ich höre nicht auf ihn. 




  Mit einem langen Satz bin ich vor Sinnafoch, mit einem zweiten bei ihm.




  Ich werfe ihn um und, ehe ich es mich versehe, schlecke ich sein Gesicht ab. 




  Hör auf!, ruft mein Freund. Das ist Frequenzfolger Sinnafoch! Das darfst du nicht! Er wird ... 




  Sinnafoch hebt die Arme und tätschelt mich. Ich spüre die Berührung kaum, aber ich weiß, dass er nicht so stark ist wie ich. Er gibt sich alle Mühe. 




  Er mag mich.




  Er mag mich sehr.




  Sinnafoch hebt den Kopf und flüstert mir ins Ohr: »Willkommen in der Welt der Intelligenz, Philip!« 




  




  Der Preis war unsichtbar.




  Der Preis war Psi-Materie.




  Winzige Mengen nur, doch sammelt man nur lange genug Tropfen, entsteht aus ihnen ein Teich, dann ein See, schließlich ein Ozean. 




  Wir sammelten geduldig über viele Jahrtausende hinweg. 




  Wir schufen einen Ozean, einzigartig in der Geschichte des Universums. 




  Aus der Kosmogonie der Vatrox




  




  3.




  





  Er ist nur ein Okrivar!, rief die Induktivzelle. Du überforderst ihn! 




  Falsch, erwiderte Sinnafoch ruhig in Gedanken, ohne den Blick von dem tefrodischen Flottenverband abzuwenden, dem das Schlachtlicht CORRALSO gegenüberstand. Ich fordere ihn. 




  Du spielst mit deinem Leben!




  Mag sein, antwortete er. Aber sag mir: Was habe ich zu verlieren? 




  Die Induktivzelle schwieg. Sie wusste keine Entgegnung.  Ja, die CORRALSO mochte vernichtet werden. Sinnafoch, Philip, die vielhundertköpfige Besatzung aus Okrivar und Darturka mochte sterben. Aber was machte das schon? Ein DC-Schlachtlicht war rasch ersetzt und Sinnafochs Vamu würde nach Hibernation-6 zurückkehren. 




  Mit etwas Glück auch wenn Sinnafoch daran zweifelte, er glaubte weder an Glück noch an Unglück, sondern an Zufälle und Zusammenhänge würde sich sein Ableben als Abkürzung zur Rehabilitierung erweisen: Frequenzfolger Sinnafoch, der erneut treu sein Leben im Dienst der Frequenz-Monarchie gegeben hatte, würde in Folge eine Position angetragen, die ihm angemessen war. 




  Das oder Cedosmo schickte ihn erneut hinaus auf Patrouille, als schlichter Kommandant eines Raumschiffs. Dann stand er nicht schlechter da als zuvor. 




  Sinnafoch versetzte Philip einen tätschelnden Schlag in den Nacken der Frequenzfolger hatte es sich schnell angewöhnt, den Okrill stets an seiner Seite zu behalten, wenn er sich nicht gerade in seiner Kabine aufhielt -, und verfolgte, wie Kruuper mit dem tefrodischen Kommandanten verhandelte. 




  »... höflichst um Beachtung bitte, dass dies Territorium rechtmäßig zusteht der Frequenz-Monarchie«, vervollständigte Kruuper einen Satz in der eigenwilligen Grammatik, die jede seiner Äußerungen auszeichnete. 




  Kruuper war niederer Offizier gewesen, als Sinnafoch das Kommando über die CORRALSO übernommen hatte. Ein Mann, von seinen eigenen Artgenossen als Eigenbrötler, wenn nicht gar verrückt abgestempelt, hatte man Kruuper auf den Posten des Versorgungsoffiziers der Bordmessen abgeschoben. 




  Sinnafoch hatte ihn noch am ersten Tag, nach der Inspektion des Schiffes und seiner Mannschaft, zu seinem Ersten Offizier gemacht. 




  »... erwägen bitte, beeindruckende Feuerkraft von Schlachtlicht nichts Gutes für Euch erwächst aus«, sagte Kruuper. 




  Der Okrivar machte seine Sache gut. Ausnehmend gut. Sinnafoch hatte es nicht anders erwartet. 




  Im Laufe seiner Leben hatte der Frequenzfolger ein Gespür für Talent, für Exzellenz entwickelt. Eigenheiten wie der Sprachfehler Kruupers waren ein zuverlässiger Indikator. Hochbegabte taten sich schwer in der strikten Hierarchie der Frequenz-Monarchie. Sie war auf gewöhnliche Wesen zugeschnitten, die eine harte Hand brauchten, die ihnen ihren Platz zuwies und dafür sorgte, dass sie unter allen Umständen auf diesem Platz blieben. Es war ein robustes, alltagstaugliches System, das seit Jahrmillionen gute Dienste leistete. 




  Aber wie jedes System hatte es seine Grenzen. Fiel ein Wesen aus dem Schema, fand es keinen Platz, an den es gehörte, wurde seine Begabung vergeudet. 




  »... es Tragödie wäre, gute Leben vergeuden von seinen guten Leuten«, sagte Kruuper. 




  Hochbegabte scheiterten, schieden aus der Flotte aus. Oder sie gingen in die innere Emigration wie Kruuper, entwickelten zunehmend Eigenheiten, um schließlich in stummer Verzweiflung zu verlöschen. 




  Es sei denn, ein verwandter Geist kam daher, erkannte ihr Potenzial und rettete sie. 




  »Das ist ein Gedanke, über den du vielleicht selbst nachdenken solltest!«, entgegnete der Mensch. Der Kopf des Tefroder-Kommandanten schwebte in einem kleinen Holo zwischen den ungleich wichtigeren Orterdaten. Er war haarig, wie die meisten Menschen, denen Sinnafoch bislang begegnet war. Nur seine Hautfarbe war dunkler. Eine Eigenschaft der meisten Tefroder, wie sich die Menschen nannten, die sich in Hathorjan ausgebreitet hatten. 




  Und die Tefroder besaßen eine weitere, ungleich wichtigere Gemeinsamkeit mit den Menschen der Milchstraße: Sie sträubten sich gegen die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Es war die Aufgabe von Schiffen wie der CORRALSO, sie Respekt zu lehren. 




  Kruuper verbeugte sich. »Für die Anregung danke. Bereits durchdacht.«




  »Ja? Und was ist dabei herausgekommen?«




  »Wir ohne Sorge, da Einwand dein ohne Grundlage reale. Wir Übermacht.«




  Der Mensch machte das bellende Geräusch, das Menschen als »Lachen« bezeichneten. »Du träumst! Sieh auf deine Orterschirme! Wer ist hier in der Übermacht?« 




  Ein offensichtlicher Einwand. Der Verband der Tefroder bestand aus über zweihundert Einheiten. Die CORRALSO war auf sich allein gestellt. 




  »Wage Einwand: Quantität nicht zu verwechseln mit Qualität.« 




  Ein weniger offensichtlicher, aber berechtigter Einwand. Die Tefroder verfügten lediglich über primitive Depressions-Technologie. Keines ihrer Schiffe war der CORRALSO gewachsen. Aber zweihundert gegen ein einzelnes DC-Schlachtlicht ... 




  Kruuper wagte einen Bluff. Die CORRALSO war bis auf eine Astronomische Einheit an den tefrodischen Verband herangegangen. Ganz so, als wäre sie so überlegen, dass ihr selbst das konzentrierte Feuer der Tefroder nichts anhaben könne. 




  »Das ist richtig. Aber ich bin bereit, es auf einen Test ankommen zu lassen«, sagte der Tefroder. »Ich wiederhole: Verlasst diesen Sektor!« 




  »Höflichst muss ablehnen.« Kruuper verbeugte sich. 




  Der Tefroder rieb sich über das Kinn, aus dem kurze Haare wuchsen. »Dann muss ich höflichst Abschied nehmen. Ihr hattet die Wahl. Mir bleibt nun keine andere Wahl, als euch zu vernichten.« 




  Kruuper hob einen kurzen Arm. »Bevor Feuereröffnung, bitte höflichst um Beachtung von diesem.« Der Okrivar senkte den Arm. Es war ein Zeichen für den Bordrechner der CORRALSO. Er sendete dem tefrodischen Verband ein Datenpaket. 




  Sinnafoch rief es auf. Ein internes Nachrichtenbulletin der Flotte. Es war keine halbe Stunde alt und Sinnafoch noch unbekannt. 




  »Sicatemo-System, Bengar-Sternhaufen«, sagte Kruuper. Er benutzte die tefrodischen Bezeichnungen. Aus seinem Mund klangen sie nicht fremder als sein eigenwilliges Handelsidiom. »Schau, was geschehen.« 




  Sinnafoch blickte auf ein Sonnensystem. Gelbe Sonne, acht Planeten, der dritte eine Sauerstoffwelt. Eine Tefroderwelt. 




  Ein gewöhnlicher Anblick.




  Doch nicht von Dauer.




  Die Sonne starb. Plötzlich flammte sie auf, wurde von einer Kugel zu einem gleißenden Ball. Die Supernova explodierte, schickte sich an, die Planeten mit in den Tod zu reißen. Es dauerte lediglich Sekunden. Kruuper ließ das Geschehen beschleunigt ablaufen. 




  »Verstehen jetzt Macht von FrequenzMonarchie besser?«




  Der Tefroder sagte nichts. Sein Mund stand offen, seine Augen waren weit aufgerissen. Schließlich stotterte er: »Was ... was war das? Wieso wissen wir nicht ...?« 




  »Einzelheiten technische führen würden zu weit«, sagte Kruuper. »Wichtig zu wissen, dass jede Sonne kann werden Supernova. Wichtig zu wissen, dass Frequenz-Monarchie zögert nicht. Du verstehst?« 




  Der Tefroder gab keine Antwort. Sein Kopf ruckte fahrig hin und her, als hätte man dem Menschen eine Droge verabreicht. 




  »Besser jetzt Zeit lassen. Nachdenken. Nicht handeln überhastet. Wieso ihr nicht kehrt zurück zu Heimat? Bringt anderen Menschen Nachricht. Überlegt zusammen, was klug?« 




  Der Mensch öffnete den Mund. Würgende Laute kamen hervor offenbar keine Worte, der Translator bot keine Übersetzung an -, dann ruckte er den Kopf ein letztes Mal herum und die Verbindung erlosch. 




  Der Tefroder hatte sie abgebrochen.




  Augenblicke später nahm der Verband Fahrt auf und verließ den Sektor, den die Frequenz-Monarchie für sich beanspruchte. 




  »Wünsche Heimreise gut!«, sagte der Okrivar und ließ ihn ziehen. 




  Überfordert?, dachte Sinnafoch an die Stimme gerichtet, die in ihm wohnte, dann wandte er sich an den Okrivar. »Gut gemacht, Kruuper. Ich bin für einige Zeit in meiner Kabine. Ich möchte nicht gestört werden.« 




  »Ja, Frequenzfolger.« Kruuper ging ehrerbietig in die Knie. 




  Philip wollte dem Frequenzfolger folgen. Sinnafoch beugte sich über sein Ohr und flüsterte: »Tut mir leid, Philip. Du bleibst bei Kruuper.« Der Okrill scharrte enttäuscht mit einer Kralle über das Zentraledeck, gehorchte aber. 




  Sinnafoch verließ die Zentrale. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht loszurennen. 




  Eine Supernova. Vor einer halben Stunde. 




  Er musste sich beeilen.




  





  *




  





  In seiner Kabine stellte Sinnafoch eine gesicherte Verbindung zum Bordrechner her. Was er im Sinn hatte, sollte ohne Zeugen geschehen. 




  »Rechner«, sagte er. »Befehlsaktualisierung.«




  »Zugriff erfolgt ...«, kam die Antwort. Der Rechner nahm Verbindung zum Flottennetz Hathorjans auf. Er würde ein genaues Bild der aktuellen Lage in der Galaxis erhalten, dazu potenziell neue Direktiven für die CORRALSO. 




  Sinnafoch überdachte, was er eben von Kruuper erfahren hatte. Eine künstliche Supernova. Das bedeutete den Einsatz eines Handelssterns, eine Eskalation des Krieges in Hathorjan. Sie würde nicht ohne Folgen bleiben, weder auf der Ebene der intelligenten Wesen und Völker noch auf der überdimensionalen Ebene. 




  Eine Supernova bedeutete eine Erschütterung des Raumzeitgefüges. Ein Beben. Es bedeutete seine Chance. 




  »Zugriff erfolgt ...«, wiederholte der Rechner. 




  Mehr noch: Es bedeutete, dass er handeln musste. 




  Die Supernova war eine Machtdemonstration. Sie sollte den Tefrodern die unendliche Überlegenheit der FrequenzMonarchie demonstrieren, sie zur Aufgabe zwingen, zur absoluten Unterwerfung. 




  Es war ein törichtes Vorgehen.




  Nicht wegen der Opfer. Millionen Tefroder, vielleicht sogar Milliarden, mochten in der Glut gestorben sein. Viele Leben aber ohne Vamu, das überdauerte. Kein wahres Leben. Und die Zahl mochte sich als verschwindend gering erweisen, verglichen mit der Zahl der Toten, sollte der Krieg sich ausweiten, sollten Hunderte oder gar Tausende Tefroderwelten in der Glut untergehen, welche die Schlachtlichter der Monarchie entfesseln würden. 




  Vorausgesetzt, die Tefroder handelten rational. Sie standen mit der FrequenzMonarchie einem Gegner gegenüber, der unbesiegbar war und ihre Welten wie die Flammen von Kerzen auslöschen konnte. Es gab nur einen rationalen Schluss: sofortige, bedingungslose Kapitulation. 




  Nur: Sie würde nicht erfolgen.




  Sinnafoch hatte die Menschen kennengelernt. Er hatte mit ihnen gekämpft, er hatte unter ihnen gelebt, er hatte sich Schulter an Schulter über die Höllenwelt Oxtorne geschleppt. Und er hatte sich als gerissener und zäher als sie erwiesen: Er war den Menschen entkommen. 




  Doch Menschen, das hatte er gelernt, gaben niemals auf. Die Tefroder waren Menschen. Sie würden nicht kapitulieren. 




  Im Gegenteil, die Supernova würde ihren Widerstand anstacheln. Bis an den Punkt, an dem sie es vorziehen würden zu sterben, als sich zu ergeben. 




  Was auch sonst? Sinnafoch stellte sich vor, VATROX-VAMU hätte eine Hibernationswelt zerstört, könnte jederzeit die übrigen vernichten. 




  Würden die Vatrox sich ergeben?




  Nein, sie würden kämpfen, bis das letzte Vamu in der Glut der Schlacht vergangen war.




  »Zugriff gescheitert«, meldete der Bordrechner. 




  »Begründung?«




  »Verwerfung im überdimensionalen Raum, ausgelöst durch die Supernova Sicatemo. Voraussichtlich bleibt die Störung für mindestens drei weitere Stunden bestehen.« 




  »Es ist also keine Übertragung von Befehlen an den Kommandanten der CORRALSO möglich?«, versicherte sich Sinnafoch.




  »Keine.«




  »Demnach ist es notwendig für den Kommandanten der CORRALSO, eigenständige Entscheidungen zu treffen?« 




  »Ja«, kam die erhoffte Antwort ohne Zögern. 




  »Dann weise ich dich an, mir die Flottendatenbanken zu öffnen. Nur wenn ich mit der Lage in Hathorjan vertraut bin, ist es mir möglich, eigenständige Entscheidungen in sinnvoller Weise zu treffen.« 




  Einen Augenblick lang, der Sinnafoch wie Minuten anmutete, schwieg der Bordrechner, dann sagte er: »Datenbanken werden dem Kommandanten der CORRALSO geöffnet.« 




  »Gut.« Sinnafoch atmete tief durch. »Wie viele Polyport-Höfe befinden sich derzeit im Besitz der Frequenz-Monarchie?« 




  »Zwanzig.« In der Mitte der Kabine entstand ungefragt ein Holo. Es zeigte die Spiralgalaxis Hathorjan. Rote Punkte markierten die Standorte der Höfe. 




  »Bei diesen Höfen handelt es sich um Anlagen, die sich die Halbspur-Changeure zu Unrecht aneigneten«, erläuterte der Bordrechner. »Die Changeure versteckten sie in schwer zugänglichen Gebieten wie Dunkelwolken oder Zonen der Sternentstehung. Sie fürchteten den Zugriff einer Diktatur, die unter den Tefrodern entstanden war und sich >Meister der Insel< nannte.« 




  »Ist das alles?«, fragte Sinnafoch. Die Existenz der Höfe war Sinnafoch bereits bekannt gewesen, als er vor einigen Monaten in die Milchstraße aufgebrochen war zu einer Routinemission, die ihn in direkten Konflikt mit den Terranern ge bracht und ihn eine Induktivzelle und sein seelisches Gleichgewicht gekostet hatten. 




  »Hinzu kommen natürlich jene, auf die die Halbspur-Changeure nie Zugriff erhielten. Sechs sind den Hibernationswelten zugeordnet, zwei weitere dem Distribut-Depot LORRAND.« 




  Der Stumpf, aus dem sein Pigasoshaar sich zu wachsen anschickte, juckte. Es war ein Symptom von Sinnafochs Erregung. 




  »Was ist mit den beiden verbliebenen Höfen? Es müssen doch zweiundzwanzig sein. Wieso sind sie noch nicht gefunden?« Jedem Distributionsdepot waren üblicherweise acht Höfe zugeordnet. 




  »Wir kennen nur ihre Namen: DARASTO und DARWAG. Ein Zugriff war bislang nicht möglich.«




  Nicht möglich ist unmöglich!, wollte Sinnafoch den Rechner zurechtweisen, aber er beherrschte sich. Was er erfuhr, gefiel ihm nicht, aber es war nicht unmöglich. Verlorene Höfe waren eine Tatsache. KIIRFALK, auf den die Terraner durch einen Zufall gestoßen waren und den sie in ihr Heimatsystem geschleppt hatten, war ein Beispiel dafür. 




  »Wie ist die Lage in Hathorjan?«, wechselte er das Thema. Es brodelte in der Galaxis, so viel hatte er in der Woche, die er als einfacher Kommandant auf Patrouille gewesen war, feststellen können. Aber ob das Brodeln im Abklingen begriffen war oder ob es erst begonnen hatte, war unmöglich für ihn zu beurteilen. 




  »Frequenzmittler Cedosmo verfolgt eine Strategie der Gewinnmaximierung für die Monarchie«, antwortete der Rechner. 




  »Was bedeutet das? Erklärung!«




  »Die Unterwanderung der Gaids zielt auf den Aufbau einer Infrastruktur, die die Versorgung der Frequenz-Monarchie und unserer Hilfstruppen langfristig sichert.« 




  »Was ist mit den Tefrodern?«




  »Cedosmo versucht ihre politische Zersplitterung der Monarchie zunutze zu machen.« 




  Eine kluge Strategie. Nur, dass Cedosmo mit der Zündung der Supernova sie ad absurdum geführt hatte. Es lag an ihm, Sinnafoch, diese ... 




  »Achtung«, unterbrach der Bordrechner seinen Gedankengang. Das Holo Hathorjans erlosch. »Zugriff auf Flottennetz erfolgreich. Erfordernis für Datenbankzugriff nicht mehr gegeben.« 




  »Augenblick! Ich ... «




  »Befehl an Schlachtlichtkommandant Frequenzfolger Sinnafoch«, fuhr der Rechner fort: »Sofortige Rückkehr nach Hibernation-6!« 




  »Ich ...« Ein Rechner, der ihn herumkommandierte! Sinnafoch wollte aufbegehren, besann sich aber eines Besseren.




  Dies war nicht die Zeit.




  Noch nicht.




  »Befehl empfangen«, sagte Sinnafoch ruhig, rief Kruuper an und ordnete an, Kurs auf Hibernation-6 zu nehmen. 




  





  Über 30.000 Jahre hinweg wuchs und wuchs in Anthuresta unser Ozean aus Psi-Materie. 




  Sein Umfang war gewaltig, nie dagewesen.




  Dennoch ruhten wir nicht, sammelten wir weiter Psi-Materie. Den Sammelort nannten wir PARALOX-ARSENAL. 




  Wir durften nie vergessen, dass wir im Kampf gegen einen Feind standen, wie es ihn noch nie gegeben hatte: VATROXVAMU. 




  VATROX-VAMU würde nie ruhen.




  Wir durften ebenfalls nie ruhen, nie nachlassen. 




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Ph-i-l-i-p. Philip. 




  Es tut gut, denken zu können. Es tut gut, laut denken zu können. Es tut gut, laut denken zu können und einen Freund zu haben, der immer bei mir ist. Der mir zuhört. 




  Ich spreche oft mit ihm, aber nicht immer. Oft kauere ich in der Zentrale, an der Seite von Sinnafoch, und bin einfach. 




  Es ist schön bei Sinnafoch. Er streichelt mich oft. Er redet viel mit mir. Ich kann ihm nicht antworten noch nicht -, aber das macht nichts. Ich spüre, dass es ihm nichts ausmacht. Sinnafoch weiß, dass ich ihn verstehe, und das genügt ihm für den Augenblick. Und was ihm genügt, genügt mir. 




  Ich sehe mich um.




  Viel ist in der Zentrale des Schiffs passiert. Ich sehe, was ist. Ich sehe, was war. Die Zentrale ist der wichtigste Ort des Schiffs. Mein Freund sagt es mir. Hier laufen alle Dinge zusammen. 




  Das ist nett von ihm, aber unnötig.




  Ich sehe es. Die Wärmemuster sind die schönsten, an die ich mich erinnern kann. Es sind ... es sind mehr, als ich zählen kann. Es braucht Zeit, sie zu entwirren. Aber ich habe sie ja. 




  Nimm dir Zeit, sagt mein Freund. Tauch in die Muster ein. In seiner Stimme höre ich großes Staunen. Und Respekt. R-E-S-P-E-K-T. Ich habe nicht gewusst, dass ich das Wort kenne. 




  Leben ist Wärme.




  Ich sehe das Leben.




  Es sind Okrivar, die Zwerge. Ich sehe sie jetzt anders als in der Zeit, bevor Sinnafoch und ich an Bord kamen. 




  Die Luft im Schiff ist die ihre. Sie tragen keine Anzüge. Sie huschen hin und her, sie sprechen viel. Ihre Münder bewegen sich meist, nur nicht im Augenblick. Ich wünschte, ich könnte hören, was die Okrivar früher gesagt haben. Doch das geht nicht. Ich kann sehen, weit zurück, aber ich kann nicht hören. 




  Was haben sie einander gesagt?




  Es muss wunderbar sein, sprechen zu können. Ich werde es können, bald schon, sagt mein Freund. Ich glaube ihm, aber es macht mich trotzdem traurig. Ist Sinnafoch bei mir, ist das zu schön, als dass ich viel daran denke. Aber ist er es nicht, kann ich es nicht abwarten. Wenn ich eines Tages sprechen kann, werde ich nie wieder aufhören. Ich werde reden, reden, reden. 




  Mir kommt ein Gedanke. Wieso sagen die Okrivar nichts mehr? Ich sehe zurück und sehe, dass sie nichts mehr sagen, seit Sinnafoch an Bord ist. Wieso ... ? 




  Ganz einfach, sagt mein Freund. Es ist der Respekt vor Sinnafoch. Du bist nicht der Einzige, der ihn verehrt. Mein Freund ist sehr aufmerksam. Ihm entgeht kaum ein Gedanke, den ich denke. Außer, ich strenge mich an und denke ihn leise. 




  Wieso sagen sie dann nichts?, frage ich. Es muss so schön sein, mit Sinnafoch zu sprechen. Könnte ich sprechen, ich könnte es nicht lassen. 




  Das ... das ist es auch. Es ist schön. Aber Sinnafoch ist ein wichtiger Mann. Er hat viele Pflichten. Es wäre nicht gut, seine Gedanken unnötig zu stören. 




  Aber wenn niemand mit ihm spricht, lernt er nicht! Plötzlich mache ich mir Sorgen um Sinnafoch. Lernen ist das Wunderbarste, was ich in meinem Leben je gemacht habe. Ich will das Wunderbarste auch für ihn. 




  Doch, sagt mein Freund. Man spricht mit ihm. Er lernt in jeder Sekunde. 




  Wie? Ich sehe niemanden. Ich betrachte mir meinen Herrn. Mein Blick genießt seine Wärme, die besonders ist. Er folgt den Mustern auf seiner Haut zu den warmen Augen. Ihr Orange erfüllt mich mit ... mit Frieden. Frieden. Wieder ein neues Wort. 




  Nur, weil du seinen Freund nicht siehst, heißt das nicht, dass er nicht existiert. 




  Du meinst ... du meinst? Ich verstehe nicht gleich, was mein Freund sagt. Oder will ich es nicht verstehen? 




  Sinnafoch hat einen Freund, der seine Gedanken mit ihm teilt so, wie du einen hast, sagt mein Freund. 




  Das ist schön. Das ist schlimm. Sinnafoch hat einen Freund wie mich. Er ist wie ich. Das ist wunderbar. Sinnafoch hat einen Freund wie mich. Das ist schrecklich. Dann denkt er nicht immer an mich. Aber ich denke immer an ihn. 




  Fast immer.




  Mein Blick wandert zurück in der Zeit.




  Ich sehe, wie ein Riss in der Zentrale entsteht. Er ist heiß, heiß, heiß. Er glüht. Er verbrennt Okrivar. 




  Ein Gefecht, sagt mein Freund, der meinem Blick folgt. Die CORRALSO erhielt vor einiger Zeit einen schweren Treffer. Das Schiff musste für Wochen in eine Werft. 




  Ich höre die Wörter, aber ich verstehe sie nicht. Was ist ein G-E-F-E-C-H-T?, frage ich. 




  Ein Kampf, kommt die Antwort. 




  Wer kämpft? Ich sehe nur Okrivar und Feuer. 




  Ein anderes Schiff. Es hat Feuer auf die CORRALSO geschleudert. 




  Wieso? Haben sie sich um Beute gestritten?




  So kann man es ausdrücken. Die Tefroder haben sich der Frequenz-Monarchie entgegengestellt. 




  Ich verstehe nicht.




  Tefroder. Du hast einen gesehen vorhin. Kruuper hat mit einem gesprochen. Die Tefroder ..., mein Freund überlegt ..., sie sind ähnlich wie Okrivar, nur größer. Sie mögen Sinnafoch nicht. Sie wollen ihn töten. Ihn und alle, die ihm dienen. 




  Das dürfen sie nicht! Ich schreie es. 




  Sie versuchen es trotzdem.




  Ich sehe zu Sinnafoch. Plötzlich habe ich Angst um ihn. Große, große Angst. 




  Mein Freund spürt es. Du brauchst keine Angst zu haben, flüstert er. Sinnafoch ist klug. 




  Ja. Aber klug hilft nicht gegen Feuer.




  Mein Freund lacht. Ja. Und nein. Es hilft, nicht ins Feuer zu geraten. 




  Und wenn doch Feuer kommt?




  Hat er dich, sagt mein Freund. 




  Er sagt es, und in mir spüre ich plötzlich eine Wärme. Ja, er hat mich, denke ich laut. 




  




  *




  





  »Kruuper, mein Name«, sagt der Okrivar.




  Er stellt eine Schale vor mir ab. Spucke läuft mir im Maul zusammen. Meine Zunge spannt sich an. Was will er von mir? 




  Die Okrivar haben Angst vor mir, sagt mein Freund. Keiner wagt sich zu mir. 




  »Wasser«, sagt Kruuper.




  Wieso hat Kruuper keine Angst vor mir? Wieso bringt er mir Wasser? 




  »Du können trinken«, sagt Kruuper.




  Ich trinke. Ich mag Wasser. Ich brauche es nicht oft, aber es schmeckt mir. Es ist so schön nass. 




  Kruuper geht in die Knie, wie er es immer vor Sinnafoch macht. Ich sehe sein Gesicht durch den Helm. Ich kann das besser. Ich habe es gelernt. Die Helme bemerke ich kaum noch. Kruupers Gesicht ist heiß. Nicht so heiß wie auf Oxtorne, aber heißer als jetzt, auf diesem Schiff. Heißer als unter den Menschen. Das weiß ich noch. 




  Ich niese dankbar. Kruuper versteht mich nicht. 




  »Du nicht sprechen kannst?«




  Ich zirpe verlegen. Noch nicht!, will ich sagen, aber ich kann es nur laut denken, und dann hört es nur mein Freund und niemand sonst. 




  »Vorschlag ich dir mache.« Kruuper spricht anders als Sinnafoch oder mein Freund, aber es macht mir nichts aus. Ich verstehe ihn gut. Glaube ich. »Wenn meinen du >ja<, du kratzt mit Krallen hier.« 




  Er streckt einen Arm aus und legt die Hand auf meine rechte Vorderpfote. 




  Kruuper hat keine Angst. Gar keine. Ich mag ihn. 




  »Wenn meinen du >nein<, du kratzt mit Krallen hier.« Er legt die Hand auf meine linke Vorderpfote. »Ja?« 




  Ja. Ich kratze mit der rechten Pfote. 




  »Gefallen dir hier?«




  Rechte Pfote.




  »Sinnafoch zu dir gut?«




  Rechte Pfote. Ich kratze ganz fest. Es quietscht laut. 




  Sinnafoch ist so gut zu mir. Er spricht mit mir. Ich verstehe nicht viel von dem, was er sagt. Er sagt viele Wörter, die ich nicht kenne. Viele, viele Wörter. Aber mein Freund hilft mir, und mir ist egal, was Sinnafoch sagt, solange er mit mir spricht. 




  Ich bin glücklich.




  Nur ab und zu geht Sinnafoch in seine Kabine, und er sagt mir, ich soll bleiben. Ich bleibe dann. Aber es macht mich traurig. Ich will bei Sinnafoch sein. Immer. Aber das geht nicht. Manchmal muss ich ohne ihn sein. Wie jetzt. 




  Ich sehe in das heiße Gesicht Kruupers. Es hat ein Auge von vorne. An der Seite hat es noch eins. Und noch eins auf der anderen Seite. Eins und eins und eins. Macht drei. Ich lerne zählen. Manchmal verbringe ich Stunden nur damit. Ich zähle, wie viele Okrivar in der Zentrale sind. Wie viele Lichter auf den Konsolen leuchten. Wie viele Kratzer meine Krallen in den Boden gemacht haben. Zählen macht Spaß. Zählt man etwas, fühlt es sich so an, als würde es einem gehören. 




  Ich sehe zurück. Kruupers Gesicht wird dunkler, immer dunkler, als ich in der Zeit zurückgehe. Als ich ganz zurück bin, ist es beinahe erloschen. Ein trauriges Gesicht. Jetzt ist es hell. Aber ich sehe darunter die Schwärze. Sie ist die echte Farbe seines Gesichts. Das Licht ist nicht echt. 




  Es macht mich traurig. Niemand soll traurig sein. Niemand soll in Schwärze sein. 




  »Kommst du her von Milchstraße?«, fragt Kruuper. 




  M-I-L-C-H-S-T-R-A-S-S-E. Ich habe das Wort schon gehört. Aber ich weiß nicht, was es sagt. Ich kratze mit beiden Pfoten. 




  »Kommst du her von weit?«




  Ja!, kratze ich. 




  »Zuhause weit weg. Traurig du, nicht?« 




  Nein!, kratze ich. 




  »Allein, du?«




  Nein.




  »Verstehen.«




  Ich sehe seine Hitze, seine Traurigkeit und verstehe. Kruuper ist allein. Er hat keinen Freund in seinen Gedanken wie ich und Sinnafoch. Deshalb ist er traurig. Er ist ganz, ganz, ganz allein. 




  Mir kommt ein Gedanke. Wenn ich sprechen kann bald! -, bitte ich Sinnafoch, dass er Kruuper einen Gedanken freund schenkt. Er hat mir einen geschenkt. Wieso nicht auch Kruuper? 




  »Du gut«, sagt Kruuper. »Ich spüre.«




  Er legt beide Hände auf meine Pfoten. Ich spüre seine Finger kaum. Sie sind dünn wie Grashalme auf Oxtorne. 




  »Aber aufpass, du«, sagt er. »Freunde, die sagen sind Freunde, nicht immer Freunde sein.« 




  Ich verstehe die Wörter, aber nicht, was er mir sagen will. Plötzlich bekomme ich Angst. Ich will die Pfoten wegziehen. Es geht nicht. Kruuper ist plötzlich schwer. 




  »Freunde Leben sind, aber Leben nicht Freunde. Leben du. Du entscheiden, nicht Freunde. Du aufpass!« 




  Kruuper steht auf und geht.




  Ich sehe ihm nach. Ich zittere. Wieso? Er hat nur mit mir geredet. Ich mag es, wenn man mit mir redet. Dachte ich. 




  Was hat er gesagt?, wende ich mich an meinen Freund. 




  Nichts, sagt er. Nichts von Bedeutung. 




  Wieso sagt er es dann?




  Okrivar sind seltsam, kommt die Antwort. Sie machen manchmal Dinge, die wir nicht verstehen. Mach dir nichts draus, Philip. 




  Ja, denke ich laut. 




  Und leise denke ich, dass ich wieder etwas gelernt habe. 




  Ich weiß nur nicht, was.




  





  Das PARALOX-ARSENAL gab uns Macht. 




  Wir fanden heraus, dass wir mit der angesammelten Psi-Materie Vernichtung säen konnten, die unaussprechlich war. 




  Sterne starben, wenn es unser Wille war. 




  Sternhaufen, Abertausende von Sternen starben, wenn es unser Wille war.




  Und es war unser Wille. Denn Macht ist nur dann Macht, wenn man bereit ist, von ihr Gebrauch zu machen. 




  Bald wagte es niemand mehr, uns zu trotzen. Wir glaubten uns sicher. 




  Dann ging nach acht Jahrzehntausenden die Hyperdepression zu Ende.




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Die CORRALSO erreichte Hibernation-6 nach einem Flug von eineinhalb Tagen. Die Überlichttriebwerke des Schlachtlichts hätten die Strecke in einem Bruchteil der Zeit bewältigt, aber Sinnafoch hielt es für angemessen, sich etwas Zeit zu lassen. 




  Cedosmo schickte ihnen kommentarlos ein Beiboot. Es bestand aus Formenergie und funkelte wie ein Stern in einer klaren Nacht. Es war robotisch gesteuert, und seine Unterseite war für die Passagiere Sinnafoch und Philip durchsichtig. 




  Zu Sinnafochs Füßen, scheinbar zum Greifen nahe, drehte sich langsam die Kugel von Hibernation-6. 




  Der Anblick des Planeten schien gewöhnlich weder besonderer Aufmerksamkeit, geschweige denn der Rede wert. Hibernation-6 musste dem unkundigen Betrachter als nahezu unberührt erscheinen er wies eine gewisse Ähnlichkeit mit Oxtorne auf, erkannte Sinnafoch zu seiner Überraschung. Nur eine Handvoll technischer Anlagen waren über seine Kontinente verstreut. 




  Sie bildeten im übertragenen Sinn die Spitze des Eisbergs. Im Untergrund durchzog ein dichtes Netz künstlicher Strukturen den Planeten. 




  Sinnafoch vermochte den Blick von Hibernation-6 nicht abzuwenden. 




  Philip, der neben ihm kauerte, alle acht Beine an den Rumpf gezogen, schien es wie ihm zu ergehen. 




  Oder bildete sich Sinnafoch das nur ein? 




  Die Facettenaugen des Okrill erlaubten keine Rückschlüsse auf sein Inneres. Sie hatten weder Lider, noch kannten sie Tränen noch irgendeine andere Möglichkeit der Äußerung. Sie schimmerten von Zeit zu Zeit in den Farben des Regenbogens, je nach Lichteinfall. Aber das war nur eine Reaktion auf die Lichtverhältnisse und hatte keine Bedeutung. 




  Was sah Philip?




  Die Induktivzelle, die Sinnafoch dem Okrill hatte einpflanzen lassen, hatte von einer außergewöhnlichen Fähigkeit Philips berichtet: Der Okrill sah Wärmemuster. 




  An sich eine Nebensächlichkeit, Infrarotsicht existierte in vielen Spezies. Doch Philip sah nicht nur die Wärmemuster der Gegenwart, seine Augen konnten sie zurückverfolgen in die Vergangenheit. Er konnte vor seinem geistigen Auge vergangene Geschehnisse wie einen Film ablaufen lassen. Wie weit diese Gabe reichte, konnte die Induktivzelle noch nicht abschließend benennen. 




  Die Mitteilung hatte in Sinnafoch tiefe Zufriedenheit ausgelöst. Sein Gespür hatte ihn nicht getrogen. In Philip, der wie ein Tier anmutete, schlummerten ungeahnte Potenziale. 




  »Siehst du diese Welt?«, wandte er sich an den Okrill. 




  Philip zirpte und scharrte gleichzeitig mit der rechten Vorderpfote über das Deck. Die Geste bedeutete »ja«. Der Okrill vollführte sie seit Kurzem. Sie war ein Beleg für die Ungeduld Philips, mit Sinnafoch zu kommunizieren. Und natürlich einer für seine Intelligenz: Steckte in dem Schädel des Okrills kein wacher Geist, er hätte niemals eine solche Geste erfinden können. 




  Sinnafoch fragte sich, was Philip sagen würde, konnte er erst sprechen. Doch der Frequenzfolger würde sich noch etwas gedulden müssen: Der Gedankenaufzeichner arbeitete unaufhörlich, dennoch würde es noch Tage oder sogar noch Wochen dauern, bis er die Gedanken des Okrill in Echtzeit in gesprochene Sprache umsetzen konnte. 




  »Diese Welt ist ein besonderer Ort für mich«, sagte Sinnafoch. »Ihr Anblick rührt mich jedes Mal von Neuem an. Er macht mich froh und traurig zugleich. Verstehst du?« 




  Philip scharrte mit der linken Vorderpfote. Nein, er verstand nicht.




  »Dort unten wurde ich geboren«, sagte Sinnafoch. »Viele Male. Achtundzwanzig Mal auf jeden Fall, vielleicht noch öfter. Mein Gedächtnis ist nicht frei von Lücken.« 




  Philip scharrte wieder mit den Vorderpfoten. Er verstand nicht. Natürlich nicht. Wer konnte verstehen, was es bedeutete, achtundzwanzig Mal zu sterben und wiedergeboren zu werden, außer jenem, der es selbst durchlebt hatte? 




  Sinnafoch zeigte auf seinen Leib. »Dies hier«, sagte er, »ist lediglich eine Hülle. Ein Gefäß für mein Vamu, mein eigentliches Ich. Mein Vamu ist unsterblich. Stirbt das Gefäß, kehrt mein Vamu zurück auf diese Welt und beseelt einen neuen Körper ... verstehst du?« 




  Ein zögerliches Scharren mit der rechten Pfote antwortete ihm. Philip war klug. Er erahnte zumindest, was er ihm zu vermitteln versuchte. 




  »Deshalb bin ich froh. Ich lebe viele Leben. Und deshalb bin ich traurig. Jeder Tod schmerzt. Jeder Tod ist ein Scheitern, eine Niederlage. Von jeder Niederlage muss ich mich erholen, muss ich ...«, er suchte nach einer Formulierung und erinnerte sich an ein Gespräch, das er mit Steelion Hartok bei ihrem Marsch auf Oxtorne geführt hatte, »... muss ich aufsteigen wie Phönix aus der Asche, muss ich mich selbst von Neuem erschaffen.« 




  Philip rührte sich nicht. Was er ihm sagte, musste weit über seinen Horizont hinausgehen. Dennoch fuhr Sinnafoch fort. Es tat gut, Unaussprechliches auszusprechen. In seinen vielen Leben hatte er bislang nie Gelegenheit dazu gehabt. 




  »Die Wiedergeburt ist ein Moment der Schwäche. Ich bin hilflos, auf andere angewiesen. Bis ich neue Kraft geschöpft habe, von Neuem aufbreche, mich mit dem Universum zu messen um schließlich, zeitweilig geschlagen, wieder an diesen Ort zurückzukehren ... « 




  Die Feste kam in Sicht. Sie erinnerte Sinnafoch an eine riesige, drohende Gewitterwolke. Der Frequenzfolger kannte ihren Anblick. Die Ausdehnung der Feste war so groß, dass ihr Schatten jenem einer Sonnenfinsternis glich. Die Vögel verstummten, bis sie auf ihrer Bahn weitergezogen war. 




  Sinnafoch wurde bewusst, dass er zu Philip wie zu einem Gleichen sprach. 




  Mehr noch: Er vertraute ihm Gefühle und Gedanken an, die er niemals einem anderen Vatrox anvertrauen würde. 




  Wieso?




  Es war die Einsamkeit, gestand sich Sinnafoch ein. Ihm, dem beinahe allmächtigen Frequenzfolger, war verwehrt, was jedem Darturka für die kurze Dauer seine Existenz wie selbstverständlich zustand: Gefährten. 




  Natürlich, Sinnafoch war niemals allein. Die Induktivzelle in seinem Gehirn war eine Konstante, ohne die er nicht zu existieren vermochte, wie er festgestellt hatte, als die Terraner ihn seiner Zelle beraubt hatten. Doch die Zelle war kein Gefährte, sie war ein Ansporn, ein Peiniger, ein unverzichtbarer Stachel im Fleisch seines Geistes. 




  Es gab andere Frequenzfolger. Aber die Wege der Frequenzfolger kreuzten sich nur selten und ihre Begegnungen waren flüchtig, von steifem Protokoll geprägt. 




  Sinnafoch brauchte einen Gefährten, der außerhalb der Ordnung seines Lebens stand. 




  Steelion Hartok wäre Sinnafochs erste Wahl gewesen. Er hätte einen guten Gefährten abgegeben: zäh, stark, intelligent und mit einer unstillbaren Sehnsucht nach Abenteuer ausgestattet, einem Sinn für die Wunder des Universums. 




  Aber der Oxtorner hatte Sinnafoch enttäuscht. Ihm hatte im entscheidenden Augenblick der Mut gefehlt, um mit seiner kläglichen Existenz als gewöhnlicher Mensch zu brechen. Aus Wut hätte Sinnafoch Hartok beinahe umgebracht. Es war gut, dass er es nicht getan hatte. Hartok hatte eine Strafe verdient. Ihn zu töten hätte unangebrachte Milde bedeutet. Nein, die Strafe des Oxtorners war es, mit der Erkenntnis zu leben, dass er zu schwach gewesen war, dass er eine Chance ausgeschlagen hatte, die niemals wiederkommen würde. 




  Philip war Sinnafoch anfangs unwichtig erschienen. Der Frequenzfolger hatte sich mit dem Tier beschäftigt, um auszuloten, wie er es überlisten konnte, um mehr über den Menschen zu erfahren, dem er gehörte. Doch zu seiner Überraschung hatte er im Spiel mit dem Okrill eine kindliche Freude gefunden, wie er sie noch nie in seinen vielen Leben gekannt hatte. Für lange Stunden hatte er das Ringen der Frequenz-Monarchie vergessen, hatte er vergessen, dass sein Leben allein der Monarchie gehörte, dem Kampf. 




  Nach und nach war in Sinnafoch die Erkenntnis herangereift, dass Philip mehr als ein Tier war. 




  Er mochte der Gefährte sein, nach dem er sich seit langer Zeit gesehnt hatte. 




  Der Gefährte, der keine seiner Kriegsordonnanzen jemals hatte sein können. Sie waren Teil des Systems. Kriegsordonnanzen gingen für ihren Frequenzfolger in den Tod, aber bis dahin überwachten sie ihn, stellten sicher, dass er im Sinne der Monarchie handelte. 




  Sinnafoch war auf Distanz zu seinen Ordonnanzen geblieben. Was nicht schwerfiel. Er dachte an Skulptis, die Ordonnanz, die im Sonnensystem der Menschen gefallen war. Skulptis war ein schweigsames Wesen gewesen. 




  Das Boot hatte die Feste erreicht, strich in niedriger Höhe über ihren langen Rumpf. Graue Formenergie versperrte die Sicht auf den Planeten von Sinnafochs Wiedergeburt. 




  Er dachte an Cedosmo, der ihn gleich empfangen würde. Den Frequenzmittler verband eine tiefe Beziehung zu seiner Kriegsordonnanz. Sie war selbst in der kurzen Zeit, die ihre erste Begegnung gedauert hatte, unübersehbar gewesen. 




  Sinnafoch fragte sich, wieso es ihm nie gelungen war, eine solche Beziehung aufzubauen. Zufall? Oder besaß Cedosmo eine Gabe, die ihm abging? 




  Mit einem sanften Ruck legte das Boot an. Eine Schleuse öffnete sich. 




  Sinnafoch riss sich von seinen Gedanken los. Die Zeit für Grübeleien war vorüber. Er gab Philip einen Klaps, und gemeinsam betraten der Vatrox und der Okrill die Feste. 




  




  *




  




  Eine Überraschung erwartete Sinnafoch in der Feste und eine Demütigung.




  Im Laufe seiner Leben hatte der Frequenzfolger gelernt, dass nichts gefährlicher war als Hoffnung.




  Hoffnung machte abhängig. Von anderen, von den Umständen, von Zufällen.




  Hoffnung machte blind. Wer sich der Hoffnung verschrieb, wollte nicht sehen, was ihr widersprach. 




  Doch wer der Hoffnung widerstand, sah die Dinge, wie sie waren und war gefeit gegen das Schlimmste, was einem intelligenten Lebewesen zustoßen konnte: enttäuschte Hoffnung. 




  Als Sinnafoch und Philip die Feste betraten, erwartete sie eine Eskorte aus sechzehn Darturka. 




  Sinnafoch nahm sie als hoffnungsvolles Zeichen, eine Verbeugung vor seiner Wichtigkeit. 




  Cedosmo hatte ihn zurück nach Hibernation-6 gerufen. Was konnte es anderes bedeuten, als dass der Frequenzmittler zur Vernunft gekommen war? 




  Cedosmo war ein erfahrener, ein kluger Mann. Er führte den Krieg in Hathorjan mit Umsicht. Sinnafochs Zugriff auf das Flottennetz hatte seine Einschätzung bestätigt, auch wenn die Zündung der Tefroder-Sonne einen vielleicht nicht wiedergutzumachenden Fehler bedeutete. 




  Cedosmo musste eingesehen haben, dass er ohne Sinnafochs Rat nicht weiterkommen würde. Sinnafochs Degradierung war nur vorübergehend gewesen. Eine Probe seines Gehorsams, die er mühelos bestanden hatte. 




  Jetzt war es an der Zeit, ihn zu rehabilitieren.




  Die Eskorte der Darturka erreichte den Audienzsaal. Die Klonsoldaten gingen voran, stellten sich links und rechts entlang der Wände auf und gingen ehrerbietig in die Knie. 




  Der Stuhl des Frequenzmittlers war leer. 




  Es hat nichts zu bedeuten, sagte sich Sinnafoch. 




  Er tätschelte Philip. Der Okrill war un ruhig, wiegte von einer Seite auf die andere. Philip musste sehen, was in diesem Raum in den letzten Monaten vorgefallen war. Es würde kein schöner Anblick sein. Ein guter Frequenzmittler musste Härte besitzen, von Zeit zu Zeit Exempel statuieren. 




  Minuten verstrichen.




  »Wo bleibt der Frequenzmittler?«, wandte er sich an den Offizier der Darturka-Eskorte. 




  Der Klonsoldat gab keine Antwort.




  Es war eine unerhörte Beleidigung. Eine Beleidigung, die Sinnafoch nicht hinnehmen würde. Der Frequenzfolger wandte sich zum Gehen. Sollte Cedosmo ihm Boten hinterherschicken. 




  Sinnafoch kam nicht weit. Das Schott war verschlossen. 




  »Es ist dir nicht gestattet, den Raum zu verlassen«, sagte der Darturka-Offizier. 




  »Ich bin Frequenzfolger!« Sinnafoch wirbelte herum. »Wer hat dir diesen Befehl gegeben?« 




  »Ich«, sagte eine Stimme aus der Richtung des Stuhl Cedosmos. Aber sie gehörte nicht dem Frequenzmittler. 




  Vertebris hatte gesprochen. Die Kriegsordonnanz hatte es sich auf dem Stuhl des Frequenzmittlers bequem gemacht, als gehöre er ihr. 




  »Du?«, rief Sinnafoch. »Du wagst es, mir den Weg zu versperren, Kriegsordonnanz? Das steht dir nicht zu.« 




  »Du irrst dich, Kommandant Sinnafoch. Ich handle im Auftrag Cedosmos.« 




  »Wieso ist der Frequenzmittler nicht hier? Fehlt ihm der Mut, dass er einen Gehilfen vorschickt?« 




  »Cedosmo hat wichtigere Angelegenheiten zu erledigen.«




  Vertebris ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Es heizte Sinnafochs Wut nur weiter an. 




  »Öffne das Schott!«, befahl er.




  »Das werde ich. Gleich. Wenn wir fertig sind.«




  »Was willst du von mir?«




  »Dich warnen, Sinnafoch.« Die Kriegsordonnanz beugte sich vor. Das Herz, das durch das Hemd und die durchsichtige Haut zu sehen war, pumpte das Blut in langsamen, regelmäßigen Schlägen. 




  »Du? Mich warnen? Wovor?«




  »Vor dir selbst. Hast du ernsthaft geglaubt, dein unerlaubter Zugriff würde unbemerkt bleiben?« 




  »Welcher Zugriff? Ich weiß nicht, wovon du redest!«




  »Es war nicht ungeschickt eingefädelt, das gestehe ich dir zu. Du hast die Gunst der Stunde genutzt. Aber natürlich wurde dein Zugriff in derselben Sekunde registriert, als die überdimensionalen Turbulenzen abebbten.« 




  Sinnafoch verzichtete auf eine Entgegnung. Cedosmo war ihm auf die Schliche gekommen. Es gab keine Verteidigung. 




  »Du hast deine Kompetenzen überschritten, Sinnafoch«, fuhr Vertebris fort. »Du bist ein einfacher SchlachtlichtKommandant. Und das wirst du bleiben bis VATROX-CUUR es anders entscheidet. Hast du mich verstanden?« 




  »Aber ich ...«, setzte Sinnafoch an.




  »Du hast die Warnung Cedosmos gehört. Folge ihr oder spüre die Konsequenzen.«




  Die Kriegsordonnanz glitt mit einer Behändigkeit, die ihr Alter Lügen strafte, vom Stuhl und verschwand mit derselben Lautlosigkeit, mit der sie den Raum betreten hatte, durch den rückwärtigen Ausgang. 




  Hinter Sinnafoch öffnete sich das Schott. 




  Er durfte gehen.




  





  Das Universum verschwor sich gegen uns. 




  Was jahrtausendelang gegolten hatte, galt nicht mehr. Unsere Technologie garantierte keinen zeitlosen Vorsprung. Die Verbindungen zwischen den elf Galaxien, die unser waren, brachen zusammen. 




  Einzig das Polyport-Netz blieb erhalten.




  Noch immer waren wir mächtig, doch selbst die Mächtigsten sind machtlos gegen das Universum. 




  Die Völker, die uns untertan waren, lös ten sich von uns. Sie entwickelten eigene Technologien. 




  Wir setzten unsere Macht ein. Sterne und Zivilisationen starben. Doch unsere Macht genügte nicht mehr. 




  Wir mussten neue Wege einschlagen.
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  Er war böse zu ihm!




  Ich bin traurig. Meine Zunge schwimmt in Spucke. Ich will das Maul aufreißen, weit, weit, weit, und jemanden mit meiner Zunge schlagen. 




  Jemanden verbrennen.




  Ihn verbrennen, Vertebris.




  Er war böse zu Sinnafoch!




  Böse, böse, böse!




  Ja, flüstert mein Gedankenfreund. Endlich. Wieso hat er nicht früher etwas gesagt? 




  Ja?, flüstere ich zurück. 




  Ich bin auch wütend auf meinen Freund. Er hat nichts gesagt, lange, lange. Ich war allein. 




  Das ist alles?, frage ich. 




  Ja.




  Aber wir müssen ... wir müssen ...




  Müssen was?




  Etwas tun! Ich schreie es hinaus. 




  Was?




  Vertebris ... er darf es nicht wieder tun! Er darf nicht wieder böse zu Sinnafoch sein! Er darf ihm nicht wehtun! 




  Er wird es nicht, sagt mein Freund. Ohne Wut. Immer noch ohne Wut. Wie macht er das? 




  Woher willst du das wissen?, brülle ich. 




  Vertraust du Sinnafoch?, fragt er. 




  Ja. Was ist das für eine Frage? 




  Sinnafoch ist klüger als wir alle zusammen, sagt mein Freund. Er besitzt die Weisheit vieler Leben. Er wird sich etwas einfallen lassen. Ich weiß es. Du wirst es sehen. Du musst nur etwas Geduld haben und warten. 




  





  *




  





  Ich warte.




  Ich kann nicht still sitzen. Ich gehe in der Zentrale hin und her. 




  Die Okrivar spüren, dass ich wütend bin. Sie gehen mir aus dem Weg. Wenn ich an ihnen vorbeigehe, werden sie ganz starr und machen sich klein. Wie Beutelmäuse. Erst hoffen sie, dass ich sie nicht sehe. Und wenn doch, versuchen sie davonzuspringen. Aber meine Zunge ist schneller, und einen Moment später sind sie ein Braten. 




  Mir ist nicht gut.




  Vertebris war böse zu Sinnafoch. Böse, böse, böse. 




  Und Sinnafoch ... mein Herr ist weg. Er ist in seiner Kabine. 




  Ich will zu ihm, bei ihm sein. Ihn mit meiner Zunge abschlecken. Ihn trösten. Machen, dass das Schlechte wieder gut wird. Aber niemand darf zu ihm, sagt mein Gedankenfreund. Sinnafoch braucht jetzt Ruhe, sagt er, er will allein sein. Nachdenken. 




  Ich verstehe nicht. Niemand will allein sein. 




  Aber ich kann nicht zu Sinnafoch, ich muss warten. 




  Also warte ich. Sinnafoch will es so. Ich vertraue Sinnafoch. 




  Unser Schiff bricht wieder auf. Die Welt, auf der mein Herr immer wieder von Neuem geboren wird, bleibt zurück. W-i-e-d-e-r-g-e-b-o-r-e-n. Ich verstehe nicht, was das ist. Ein Wesen wird geboren. Einmal. Am Anfang. Und irgendwann kommt das Ende. 




  Aber es war schön, dass Sinnafoch zu mir gesprochen hat in dem kleinen Schiff. Er hat mir ganz, ganz wichtige Sachen gesagt. Ich spüre es, auch wenn ich sie nicht verstanden habe. Aber ich lerne. Ich werde verstehen. Und dann wird es noch schöner sein. 




  Andere Schiffe wie unseres kommen. Ich sehe sie an der Decke der Zentrale hängen. Wie die Sterne am Himmel. Nur schöner. Viel schöner. Das Licht der Schiffe ist rot und warm. Sie heißen Schlachtlichter, habe ich gelernt. Ein schöner Name. Ich mag Licht. Und »Schlacht«, hat mir mein Gedankenfreund gesagt, ist ein anderes Wort für »Kampf«. Ich mag Kampf. Ich bin es von Oxtorne gewohnt. Dort muss man kämpfen, um zu überleben. Leben ist Kampf. 




  Es sind 97 Schlachtlichter. Ich habe sie gezählt. Es hat lange gedauert. Es war schwer. Es sind viele. Und sie bewegen sich, tauschen die Plätze. Aber ich habe immer wieder von vorne angefangen, bis ich sie alle gezählt hatte. Ich wollte es unbedingt. Zählen heißt Lernen. Und wenn ich zähle, vergesse ich beinahe, dass ich wütend bin. 




  Wir fliegen ein Sonnensystem an. Ich weiß jetzt, was das ist. Ich habe es gelernt. Das Universum ist alles, sagt mein Freund. Und das Universum ist ein großes Nichts. Und darin sind Staubkörner von etwas. Sonnen, Planeten, Monde, Asteroiden, Meteoriten. Meistens, eigentlich immer, stehen sie eng zusammen. Das verstehe ich. Niemand will allein sein. Und natürlich will jeder Planet oder Mond in der Nähe einer Sonne sein. Eine Sonne gibt Licht, gibt Wärme. 




  Das Sonnensystem hat eine Sonne und zwölf Planeten. Auf zwei der Planeten wohnen Tefroder. Als ich das höre, kommt meine Wut zurück. Tefroder sind böse. Sie wollen Sinnafoch nicht gehorchen. 




  Kruuper spricht mit ihnen. »Höflichst bitte um Erwägung von Aufgabe«, sagt er. »Übermacht unsere ist nicht anzuzweifeln.« 




  Ich mag Kruuper. Er hat keine Angst vor mir wie die anderen Okrivar. Und Sinnafoch mag Kruuper auch. Glaube ich. Kruuper sieht für ihn nach dem Schiff, wenn er in seiner Kabine ist. 




  »Wenn nicht Aufgabe, Lage schwierig wird«, sagt Kruuper. 




  Ich mag, wie Kruuper spricht. Vielleicht lerne ich auch so sprechen wie er, wenn ich sprechen gelernt habe. Er sagt Dinge so, dass ich sie immer gleich verstehe. 




  Aber die Tefroder verstehen nicht. Sie sind dumm. Oder böse. Oder dumm und böse. 




  »Erbitte erneut Erwägung von Aufga be«, sagt Kruuper. »Zeit für Erwägung zwei Stunden, danach Lage äußerst schwierig wird.« 




  Und dann kommt Kruuper zu mir, geht in die Knie und sagt: »Stelle Philip sich vor, sein an meiner Stelle. Was tun er würde?« 




  





  *




  





  Mir wird das Maul wässrig. Niemand hat mich je um Rat gefragt. Ich kratze mit allen Achten über den Zentraleboden. Meine Krallen graben tiefe Kratzer in den Stahl. Ich mache einen kleinen Sprung. Angriff!, bedeutet es. Oh, wie sehr wünschte ich, ich könnte schon sprechen! 




  »Du sagen willst: Tefroder böse sind, weil nicht tun, was Sinnafoch will?«, fragt Kruuper. 




  Ja! Ich kratze mit der rechten Vorderpfote. 




  »Deshalb Angriff?«




  Ja!




  »Angriff kosten wird viele Leben«, sagt Kruuper. »Viel mehr Leben, als du kannst zählen.« 




  Mein Maul wird trocken. Daran habe ich nicht gedacht. Ich will nicht, dass Leben sterben. Aber die Tefroder sind böse. Böse, böse, böse. Deshalb ... ich werde wieder wütend. Die Tefroder sind selbst schuld, dass sie böse sind. Sie sind selbst schuld, dass sie sterben. 




  Ich kratze mit allen Achten über den Boden. 




  »Du sagen willst: Tefroder böse, deshalb von dir aus Tefroder sterben können?«




  Ja!




  »Was, wenn sagen ich«, sagt Kruuper, »Tefroder anders können nicht? Du tun, was sagt Sinnafoch. Ich tun, was sagt Sinnafoch. Sinnafoch tun, was sagt Cedosmo. Cedosmo tun, was sagt VATROXCUUR. Und Tefroder tun, was sagt VATROX-CUUR von Tefrodern.« 




  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was Kruuper sagt, verstehe ich, aber ... aber die Tefroder sind böse, das weiß ich. 




  »Du wissen, was ist böse?«, fragt Kruuper. 




  Nicht tun, was Sinnafoch will! Die Antwort weiß ich. Aber ... aber irgendwie ist sie nicht mehr genug. Ich kratze mit den beiden Vorderpfoten: Ich weiß nicht. 




  »Dinge tun, die Sinnafoch gefallen nicht?« 




  Ja.




  »Dinge tun, die dir gefallen nicht, weil Sinnafoch gefallen nicht?« 




  Ja.




  »Also Dinge tun, nicht sein.«




  Ja.




  »Also Tefroder nicht immer böse. Böse nur manchmal. Böse Dinge tun vielleicht, aber nicht böse sein?« 




  Ich überlege. Und verstehe. Es gibt mehrere Wörter für eine Sache. Also gibt es mehrere Sachen in einem Wesen, auch in einem Tefroder. Wie bei meinem Gedankenfreund. Mal ist er laut, mal ist er still. Wie jetzt. Wieso sagt er nichts? Wieso hilft er mir nicht? 




  »Du wütend?«, fragt Kruuper.




  Ja.




  »Audienz auf Feste verlaufen nicht gut?« 




  Ich kratze mit der linken Vorderpfote. Nein. Vertebris war böse zu Sinnafoch. Böse, böse, böse. Ich will es Kruuper erklären, aber ich kann es nicht. Könnte ich nur endlich sprechen! 




  »Jemand gewesen böse zu Sinnafoch?«, fragt Kruuper. »Deshalb du sein böse, deshalb Sinnafoch sein böse?« 




  Ja.




  Kruuper sagt nichts. Als ich gerade glaube, dass er wieder geht, sagt er: »Böse sein nicht gut. Wer böse sein, böse Dinge tun.« 




  Nein! Meine linke Vorderpfote gräbt sich tief in den Stahl. Sinnafoch kann nichts Böses tun! Nie! 




  Kruuper will etwas sagen, doch bevor er es kann, ist Sinnafoch zwischen uns. Nicht in echt, sondern ein H-o-l-o. Ein Bild, das lebt, hat mir mein Gedankenfreund erklärt. 




  Sinnafoch sieht mich nicht. Seine Augen glühen heiß wie eine Sonne. Sin nafoch ist wütend. »Ist das System unterworfen, Kruuper?« 




  »Noch nicht.« Kruuper geht tiefer in die Knie. Ein Schatten fällt auf sein Gesicht. »Gestellt Ultimatum für Aufgabe. Stunden zwei.« 




  »Für ein Ultimatum besteht kein Anlass. Wir sind in der Übermacht.«




  »Übermacht, ja. Ultimatum Zahl der Toten macht kleiner vielleicht.« 




  Sinnafochs Augen leuchten noch greller. »Dazu besteht kein Anlass. Die rasche Ausführung des Befehls von Frequenzmittler Cedosmo ist vorrangig.« 




  »Wie befiehlst du, Sinnafoch«, sagt Kruuper. Er geht noch tiefer in die Knie. 




  »Ich erwarte den Vollzug binnen einer Stunde«, sagt Sinnafoch. »Danach kommst du zur Berichterstattung in meine Kabine, Kruuper. Verstanden?« 




  »Verstanden ich.«




  Das Holo geht aus. Sinnafochs Bild ist wieder weg. 




  Durch den Helm sehe ich den Kopf Kruupers. Er ist kalt und dunkel. Traurig, traurig, traurig. Als müsste er etwas Böses tun. 




  Kruuper steht auf, geht in die Mitte der Zentrale und gibt den Befehl zum Angriff. 




  





  Wir gaben den Kampf, der nicht zu gewinnen war, auf.




  Für einige Jahrtausende oder vielleicht Jahrmillionen. 




  Wir mussten warten, bis das Universum sich wieder auf unsere Seite schlug. Die nächste Hyperdepression würde kommen, unsere Macht würde wieder wachsen. 




  Bis dahin galt es zu überleben.




  Das Instrument unseres Überlebens besaßen wir bereits: das PARALOX-ARSENAL.
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  Eine Stunde und zehn Minuten nachdem Sinnafoch den Befehl zum Angriff auf die Tefroder gegeben hatte, kniete Kommandant Kruuper vor der Kabinentür des Frequenzfolgers. 




  Sinnafoch ließ den Okrivar einige Augenblicke warten. Der Status eines Frequenzfolgers erforderte es ohnehin, ihn warten zu lassen, zudem benötigte der Vatrox an diesem Tag die Zeit, um sich selbst mental vorzubereiten. Für das, was er plante, gab es keinen Präzedenzfall in seinen achtundzwanzig Leben, vielleicht nicht einmal in der langen Geschichte der Frequenz-Monarchie überhaupt. 




  Aber Sinnafoch blieb keine Wahl. Wollte er ein Leben leben, das die Bezeichnung verdiente, musste er handeln.




  Er ließ sich auf einen gepolsterten Hocker nieder, verschränkte die Beine im Schneidersitz und horchte in sich hinein. 




  Stille.




  Die Induktiv-Zelle rührte sich nicht. Die Kühnheit seines Vorhabens musste ihr die Sprache verschlagen haben. 




  Der Gedanke gefiel ihm. Ein Leben ohne Induktiv-Zelle war ihm unvorstellbar. Ein Leben mit Zelle war ein konstanter Kampf. Es war der süßeste vorstellbare Triumph, aus diesem Kampf als uneingeschränkter Sieger hervorzugehen. 




  Sinnafoch ließ die Tür aufgleiten.




  Auf Knien kroch Kruuper in die Kabine, behindert von seinem steifen Schutzanzug. Drei Schritte vor Sinnafoch hielt er mit gesenktem Haupt an. 




  »Du gerufen mich hast«, sagte der Okrivar. 




  »Ja. Hast du meinen Befehl ausgeführt?«




  »Ja.«




  »Wie hoch sind unsere Verluste?«, fragte Sinnafoch. 




  »Drei Schlachtlichter verloren sind, vermisst eines, beschädigt sieben.« 




  Sinnafoch rief sich die Flottenstärke der Tefroder ins Gedächtnis. Auf jedes verlorene Schlachtlicht kamen Hunderte von Tefroder-Raumern. Eine herausragende Bilanz. Kruuper war tatsächlich außergewöhnlich begabt. Die Anerkennung würde natürlich Sinnafoch, als Vorgesetztem des Okrivar, zukommen. 




  »Was ist mit den Tefrodern?«




  »Ich zeigen darf?« Kruuper hob den Kopf, sah Sinnafoch aus dem vorderen seiner drei Augen an. 




  »Ja.«




  Der Okrivar rief ein Holo auf. Es zeigte das System der Tefroder. Es war von ihren Schiffen gereinigt. Eine der beiden bewohnten Welten, der dritte Planet der Sonne, brannte. 




  »Tefroder angeboten haben Aufgabe bedingungslos«, sagte Kruuper. 




  »Was ist mit der dritten Welt? Ich habe den Befehl gegeben, das System zu erobern, nicht, es zu vernichten.« 




  »Unfall unglücklich.« Kruuper ging tiefer in die Knie, neigte den Kopf. »Schiff von Tefroder abstürzen. Bomben an Bord entzünden. Schäden an planetarer Kruste zu weitgehend. Aussichtslos.« 




  Sinnafoch zoomte die sterbende Welt heran. Primitive Kugelraumer der Tefroder umschwirrten sie wie Insekten. 




  »Was machen diese Schiffe? Wieso erlaubst du den Tefrodern Schiffsbewegungen?«




  »Reste von Flotte.« Kruuper sah wieder auf. »Versuch, Tefrodereinwohner retten von brennendem Planet. Gestattet ich.«




  » Gestattet...«




  Sinnafoch spielte mit dem Gedanken, die Schiffsbewegungen zu unterbinden. Er entschied sich dagegen. Es wäre eine unnötige Grausamkeit gewesen. Die Botschaft für die Tefroder war längst klar. Im Angesicht der Macht ihres Gegners gab es nur eine Möglichkeit des Überlebens: bedingungslose Kapitulation. 




  »Du hast deine Aufgabe zu meiner vollen Zufriedenheit erfüllt«, lobte Sinnafoch. 




  »Unwürdig ich«, sagte Kruuper. »Danke ich dennoch.«




  Sinnafoch minimierte das Holo der brennenden Welt und versetzte es zur Seite. »Ich frage mich nur«, sagte er dann, »wie es kommt, dass ein Wesen von deinen Fähigkeiten auf den sekundären Posten eines Versorgungsoffiziers abgeschoben wurde.« 




  »Ich ... ich unwürdig. Frequenzfolger mit Verlaub irren in mir. Kruuper nicht trauen viel zu.« Der Okrivar wand sich in Worten und mit dem ganzen Körper. 




  Sinnafoch kam ein Gedanke. Stellte die verquere Sprache des Okrivar vielleicht nur eine Maske dar? In diesem schmächtigen Körper, der sich vor ihm wand wie ein Wurm, steckte ein brillanter Geist. Möglicherweise noch weit brillanter, als Sinnafoch bislang geglaubt hatte. Ein brillanter Geist, der rasch erkannt hatte, dass er sich verstellen musste, dass er in der Masse mitschwimmen musste, um zu überleben. Ragte man heraus, war man schnell einen Kopf kürzer. 




  Sinnafoch hatte es am eigenen Leib erlebt. Hätte er sich den Regeln der Frequenz-Monarchie gefügt, ohne sie zu hinterfragen, wäre er jetzt nicht in dieser misslichen Lage, verurteilt zu einer Existenz, die seiner nicht würdig war. 




  »Nun«, fuhr Sinnafoch fort. »Zum Glück hat sich diese unglückliche Situation zum Besseren gewandelt. Ich schätze mich glücklich, einen derart fähigen Ersten Offizier wie dich gefunden zu haben, Kruuper.« Der Frequenzfolger ließ das Kompliment einige Augenblicke einwirken. Dann sagte er: »Und wer weiß? Vielleicht ist das nur der Anfang, vielleicht kannst du noch weiter aufsteigen ... « 




  »Ehre zu viel. Danke! Danke! Kruuper nur ... nur gewöhnlich Okrivar. Ich ...« 




  »Es gibt keinen Grund zu falscher Bescheidenheit«, unterbrach ihn Sinnafoch. »Ehre, wem Ehre gebührt.« 




  »Ehre zu viel!« Kruuper sagte es laut, brüllte es beinahe. Als machten ihm Sinnafochs Komplimente Angst. Der Okrivar war klug. Aber das würde ihm nichts nützen. 




  »Ich werde dich beizeiten zur Beförderung vorschlagen, Kruuper«, sagte Sinnafoch. »Zuvor jedoch ... zuvor jedoch habe ich eine Aufgabe für dich, welche außergewöhnliches Fingerspitzengefühl und Diskretion benötigt.« 




  »Ehre zu viel!« Kruuper brüllte es. Dann ging ihm wohl auf, dass er einen unverzeihlichen Affront beging, indem er einen Frequenzfolger anschrie. Er schüt telte sich und wiederholte flüsternd, beinahe flehend: »Ehre zu viel!« 




  Sinnafoch ignorierte es. »Widrige Umstände verhindern, dass ich vollen Zugriff auf das Flottennetz Hathorjans besitze. Eine unglückliche Situation und eine, mit der ich mich nicht abfinden kann. Nur wenn ich im vollen Besitz aller relevanten Informationen bin, kann ich die besten Entscheidungen im Sinne der FrequenzMonarchie treffen. Du, Kruuper, kannst mir helfen, diese Situation wieder zurechtzurücken.« 




  »U... Unglück groß, traurig, traurig«, stammelte der Okrivar. »Unglücksweise kann nicht helfen ich. Bin nur Diener klein von Frequenz-Monarchie.« 




  »Ist das so?«




  »Kruuper klein, ja!«




  »Nun, ich habe die letzten Stunden dazu genutzt, mich mit meinen Untergebenen an Bord der CORRALSO besser vertraut zu machen«, sagte Sinnafoch. »Deine Personalakte war aufschlussreich, Kruuper. Spezialist für Schiffsrechnersysteme und Netzwerke. Mit einem rätselhaften Drang oder sollte ich >Zwang< sagen? -, Systeme und Netze zu knacken, die ihn nichts angehen. Irgendwann kam man ihm auf die Schliche und er handelte sich eine Degradierung ein.« 




  Das Gesicht des Okrivar verfärbte sich, wurde schlagartig fast schwarz. »Übertrieben ist! Kruuper klein! Jetzt gelernt haben, gebessert! Platz seinen kennen!« 




  »Was ich ausdrücklich befürworte. Doch du hast nichts von deinen speziellen Fähigkeiten verloren, oder?« 




  »Vorbei, gestern, gewesen!«, brüllte Kruuper. »Gebessert jetzt!« 




  »Du kannst also tun, was ich von dir verlange«, stellte Sinnafoch fest. 




  »Kann, ja. Wollen, nicht. Bitte ... bitte verlangen nicht von Kruuper ... « 




  Sinnafoch schwieg.




  Er holte das Holo der brennenden Tefroderwelt wieder heran, vergrößerte es, bis es beinahe den gesamten Raum ausfüllte, der ihn von dem zitternden Okrivar trennte. 




  Der Planet hatte sich in eine Fackel verwandelt. Schwärme von Tefroderschiffen umschwirrten ihn wie Insekten ein Licht, ohnmächtig, anders zu handeln, und todgeweiht. Ab und zu wagten Schiffe einen Vorstoß an die Oberfläche der brennenden Welt, um wenigstens einige Hundert der Millionen von verlorenen Seelen zu retten. Sie verpufften in der Hitze. 




  »So viel Leid ...«, sinnierte Sinnafoch. »Krieg ist eine furchtbare Angelegenheit, nicht?« 




  »Furchtbar ... furchtbar.«




  »Und unberechenbar. In diesem Augenblick sind du und ich Sieger. Zerstörer. Wir verfolgen den Tod einer Welt wie ein schauriges Schauspiel. Im Wissen, dass unsere eigene Heimat gut geschützt ist.« Sinnafoch fixierte den Okrivar mit seinem Blick. »Ist deine Heimat gut geschützt, Kruuper?« 




  »Ja ... ja ... ich glaube.«




  »Ich bin froh, dass du daran glaubst«, sagte Sinnafoch. »Ich habe mir die Zeit genommen und deine Heimatwelt ausfindig gemacht. Eine junge Kolonialwelt, Canthilom.« 




  Kruuper schwieg. Er hatte Sinnafochs Blick nicht standgehalten und den Kopf abgewendet. Dafür hielt ihn der Blick des sterbenden Planeten in seinem Bann. 




  »Meine Erfahrung aus vielen Leben sagt mir, dass es zu einem letzten Aufbäumen der Tefroder kommen wird, einem letzten Todeszucken. Die Tefroder sind nicht dumm. Sie werden uns dort zu treffen versuchen, wo sie mit ihren geringen Mitteln ein Maximum an Tod und Zerstörung verursachen können.« 




  Sinnafoch schwieg, blickte versonnen in das Feuer, das die Tefroderwelt verzehrte, als handle es sich um wärmende Flammen, wie jene, mit denen sich die Pilger auf Oxtorne vor der Kälte der Nacht schützten. 




  Schließlich sagte er: »Du kannst gehen, Kruuper. Ich erwarte dich in fünf Stunden zur Berichterstattung in meiner Kabine. Bis dahin bist du von deinen Pflichten befreit, damit du in Ruhe nachdenken kannst. Nutze deine Zeit!« 




  





  Die Psi-Materie des ARSENALS ermöglichte uns, eine Zuflucht zu errichten.




  Ein Teil wurde über die Polyport-Höfe, die Distribut-Depots und Handelssterne verteilt, die in ihrer Gesamtheit das Polyport-Netz bilden. 




  Das Netz ging in eine andere Existenzebene über, unerreichbar für unsere Feinde. 




  Dort sollte es bleiben, während wir auf die nächste Hyperdepression warteten. Sie musste kommen. In Jahrtausenden oder Jahrmillionen. 




  Und kam der Moment, würde das Polyport-Netz wieder in unsere Existenzebene zurückfallen.




  Und mit ihm würde unsere Macht zurückkehren.
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  Sinnafoch ist wieder zurück.




  Mir läuft die Spucke im Maul zusammen vor Freude.




  Er sieht gut aus. Ich sehe es. Sinnafoch strahlt wohlige Wärme aus. Seine Augen leuchten gütig. Weise. »Weise« ist ein neues Wort, das mich mein Gedankenfreund gelehrt hat. Ich mag, wie es klingt. 




  Was habe ich dir gesagt?, flüstert mein Gedankenfreund. Sinnafoch braucht etwas Zeit für sich selbst. Dann ist alles wieder gut. 




  Ja! Gut, gut, gut!, antworte ich. 




  Ich bleibe ganz nah bei Sinnafoch. Am liebsten würde ich mich gegen ihn lehnen, seine warme Haut an meiner spüren. Aber das traue ich mich nicht. Sinnafoch ist mein Herr, das darf ich nicht vergessen. Er bestimmt, was ich tue. 




  Ich bin glücklich.




  Ohne Sorge.




  Eine Zeit lang.




  Ich lasse meinen Blick wandern, am Himmel der Zentrale bleibt er hängen. Dort ist das Sonnensystem zu sehen, das die Tefroder uns gestohlen haben. Jetzt gehört es wieder uns. Einer der Planeten leuchtet rot. Ein schönes, warmes Licht wie das eines Abends auf Oxtorne. Ich bade mich in ihm. 




  Als das Licht des Planeten langsam ausgeht, zähle ich. Die Schiffe, die Staubkörner auf dem Boden, die Okrivar in der Zentrale. 




  Zweiundzwanzig Okrivar.




  Das macht mich unruhig.




  Dreiundzwanzig Okrivar sind in der Zentrale. Immer. Seit ich zählen kann. 




  Ich zähle nach.




  Zweiundzwanzig.




  Noch mal.




  Zweiundzwanzig.




  Einer fehlt. Plötzlich fällt mir ein, wer fehlt: Kruuper. 




  Was ist mit ihm?




  Nichts, meldet sich mein Gedankenfreund, der mir helfen will. Kruuper wird schlafen. Oder Sinnafoch hat ihm eine Aufgabe gegeben, die er woanders im Schiff erledigt. Oder er erleichtert sich. 




  Ich weiß nicht, was erleichtern ist. Die anderen beiden Sachen kenne ich. Aber irgendwie ... etwas stimmt nicht. Ich spüre es. 




  Du irrst dich. Alles ist in Ordnung, sagt mein Gedankenfreund. Es besteht kein Grund zur Sorge. 




  Ich höre nicht auf ihn. Ich stupse Sinnafoch an. Er sieht zu mir herunter.




  Was ist mit Kruuper?, denke ich laut, mache dabei das Maul auf und versuche zu sprechen. Es kommt nur ein Zirpen heraus. 




  »Du willst dir die Beine vertreten, Philip?« 




  Ich zirpe.




  »Dann geh nur! Ich komme hier für einen Augenblick ohne dich aus.« Sinnafoch tätschelt mich.




  Ich will nicht gehen. Ich will, dass Sinnafoch mich versteht. Ich will ihn fragen, wo Kruuper ist. Aber ich kann nicht sprechen. Und Kruuper ist nicht hier. 




  Also ist er woanders.




  Also gehe ich ihn suchen.




  Vor der Zentrale halte ich an und sehe zurück in der Zeit. Es dauert lange, bis 




  ich klar sehe. Viele, viele Okrivar gehen in der Zentrale ein und aus. Die Anzüge, die sie tragen, machen, dass sie einer wie der andere aussehen. 




  Ich keuche. Zurücksehen ist anstrengend. Aber ich höre nicht auf. Kruuper. Ich muss Kruuper finden. 




  Dann finde ich endlich sein Wärmemuster im Gewirr. Ich folge ihm. Kruuper geht auf den Weg zu Sinnafochs Kabine. 




  Was bin ich dumm! Natürlich!




  Sinnafoch hat Kruuper gesagt, er soll zu ihm kommen nach dem Angriff. Kruuper ist gegangen, dann ist Sinnafoch gekommen. Aber Kruuper ist weggeblieben. 




  Warum?




  Ich gehe durch das Schiff. Ich folge Kruuper. Er ist direkt vor mir im Zurückblick. Er ist aufgeregt, ich sehe es. Er schwankt beim Gehen. Er muss aufgeregt sein. Er darf zu Sinnafoch! In Sinnafochs Kabine! 




  Sein Rückauge starrt mich an. Es ist dunkel und traurig. Der ganze Kopf Kruupers ist dunkel und traurig. 




  Das verstehe ich nicht. Er darf zu Sinnafoch! Kruuper sollte vor Freude hell leuchten wie eine Sonne. 




  Ich komme zur Kabine. Die Tür ist zu. Was jetzt? Ich stehe da und sehe zurück. Es ist ... ich verstehe nicht. Ich sehe im Früher ganz oft Kruuper, wie er in die Kabine hineingeht oder herauskommt. Als wäre es seine. 




  Es war seine, meldet sich mein Gedankenfreund. Bevor Sinnafoch auf die CORRALSO gekommen ist. Kruuper war nur ein unwichtiger Versorgungsoffizier. Aber es war ihm gelungen, sich die größte Kabine an Bord zu sichern. Sinnafoch hat es erkannt und die Kabine, die ihm zusteht, übernommen. 




  Das verstehe ich und verstehe ich nicht. Wieso hat Sinnafoch Kruuper die Kabine genommen? Es gibt so viele hier. 




  Es muss einen Grund haben. Einen guten Grund. Ich frage Sinnafoch danach, sobald ich sprechen kann. 




  Ich sehe mir die Wärmemuster an und finde das von Kruuper. Es ist noch frisch. Kruuper geht aus der Kabine und ... er taumelt, sein Licht ist schwarz wie die Nacht. 




  Nie habe ich mehr Trauer gesehen, mehr Verzweiflung. 




  Es macht mir Angst.




  Ich renne ihm hinterher, so schnell ich kann. Ich komme an einen Schacht, in dem eine unsichtbare Hand einen trägt, und stürze mich hinein. Ich habe Angst vor dem Schacht, aber meine Angst um Kruuper ist noch viel größer. 




  Ich renne, renne, renne.




  Ich bin fast am Rand des Schiffs. Hier gibt es große Räume, in denen Sachen sind. Sie heißen Lagerräume. Kruupers Spur führ in einen Lagerraum. 




  Das Tor geht auf.




  Und plötzlich rieche ich Kruuper. 




  





  *




  





  Es stinkt.




  Der Gestank sticht in meiner Nase.




  Im Lagerraum sind Regale. Ich renne durch die Reihen, immer dem Gestank nach. Ich finde Kruuper in einer Ecke. Als hätte er sich verkrochen. Kruuper streckt die Arme und Beine aus. Sie zucken. 




  Sein Anzug ist leck!, ruft mein Gedankenfreund. Er kann nicht mehr atmen! 




  Ich springe zu Kruuper, packe ihn mit meiner Zunge und werfe ihn hoch, als wäre er eine Beutelmaus. Stechend stinkende Luft trifft mich voll. Sie brennt auf meiner Haut. 




  Ammoniak!, sagt mein Gedankenfreund. Kruuper erstickt! 




  Nein!, rufe ich in Gedanken und zirpe es gleichzeitig. 




  Ich finde die Stelle, aus der das Ammoniak austritt. Es ist ein langer Riss, quer über den Bauch. Woher kommt er? Auf dem Boden liegt ein Werkzeug. Eine Stange mit einer scharfen Kante. Ist sie von einem Regal auf ihn heruntergefallen? 




  Ich lege ihn auf den Boden und drücke meine Zunge gegen den Riss, ganz fest. Kruuper bäumt sich auf. Er brüllt etwas. Es muss wehtun. Sehr, sehr, sehr. Doch ich halte ihn fest. Ich bin stark, meine Zunge ist stark. 




  Ich lasse nicht nach. Der Schmerz geht vorbei. Kruuper darf nicht ersticken. 




  Spucke fließt aus meiner Zunge, verteilt sich über den Riss.




  Pass auf!, ruft mein Gedankenfreund. Keinen Stromschlag! Kein Funke! 




  Wieso?




  Kruuper atmet Wasserstoff ein und Ammoniak aus. Vermischt sich Wasserstoff mit Sauerstoff, entsteht ein Gasgemisch, das hochexplosiv ist! 




  Ich verstehe nichts, aber das muss ich nicht. Mein Gedankenfreund weiß viel mehr als ich. Ich passe auf. 




  Kruuper bäumt sich auf. Sein Kopf ruckt hoch, bleibt in der Höhe, der Helm knallt auf den Boden, dann ruckt er wieder hoch, der Helm knallt wieder auf den Boden. 




  Ich mache weiter. Meine Spucke wird dicker, verklebt. Klebt den Riss ab. 




  Ich ziehe die Zunge weg, schnappe Kruuper mit der Zunge, reiße ihn hoch, wirble ihn durch die Luft. Ein paar Tropfen Spucke spritzen. Aber kein Ammoniak. 




  Du hast es geschafft!, ruft mein Gedankenfreund. Du hast das Leck abgedichtet! 




  Ich habe Kruuper gerettet! Mein Maul schwimmt in Wasser vor Freude. Ich habe ihn gerettet! 




  Ich lege Kruuper vorsichtig auf dem Boden ab. Gleich hört er auf zu zucken, klappt die Haut, die seine Augen bedeckt, hoch, und er dankt mir. 




  Ich warte.




  Das Zucken hört nicht auf.




  Es soll aufhören!, denke ich laut. Wieso hört er nicht auf zu zucken? 




  Du bist im letzten Moment gekommen, antwortet mein Gedankenfreund. Sein Versorgungsaggregat muss erst den giftigen Sauerund Stickstoff, die durch das Leck eingedrungen sind, neutralisieren. 




  Das Zucken wird schlimmer. Ich halte es nicht aus. 




  Was kann ich tun?, schreie ich in Gedanken. Ich will etwas tun! 




  Du hast alles getan, was du tun kannst. 




  Das stimmt nicht. Ich lege mich auf Kruuper. Ganz sanft. Ich schmiege mich an ihn. So, wie ich davon träume, mich an Sinnafoch zu schmiegen. Kruuper stirbt vielleicht. Er soll nicht allein sterben. 




  Ich bin bei dir, sage ich in Gedanken. Es wird gut. Es wird gut. 




  Gleichzeitig zirpe ich.




  Zirpe wie nie zuvor.




  »Bei ... dir ... ich ... bin ...«, höre ich mich selbst sagen. Die Wörter kommen aus dem Gedankenaufzeichner. »Gut ... es ... wird.« 




  Ich kann sprechen!




  Wie oft habe ich mir den Augenblick ausgemalt. Wie ich meine ersten Wörter zu Sinnafoch sage. Was ich sage. Der schönste Moment meines Lebens. 




  Jetzt ist alles anders.




  Jetzt ist es egal.




  »Gut ... es ... wird ...«, sage ich. Immer wieder. 




  Das Zucken wird schwächer. Es wird zu einem Zittern. 




  »Gut ... es ... wird ... «




  Das Zittern lässt nach. Plötzlich liegt Kruuper starr unter mir. Ich hebe mit der Zunge einen Arm an. Er ist schlaff. 




  Ist Kruuper tot ... ?




  Kruuper öffnet ein Auge.




  Er lebt!




  Das Auge ist dunkel. Schwarz, schwarz, schwarz. 




  Ich erschrecke.




  Es ist nicht das Schwarz der Trauer. Es ist das Schwarz der Wut. 




  »Getan mir an, wieso hast du das?«, brüllt Kruuper. 




  Er ist böse. Böse auf mich.




  »Helfen ... ich ... helfen ... wollen ...«, sage ich. 




  »Geh, du!«, brüllt Kruuper. »Mich allein lass!«




  Ich stehe auf. Meine Beine sind schwach. Sie zittern. 




  »Endlich geh!«, brüllt Kruuper.




  Ich gehe.




  Ich renne, renne, renne, aus dem Lagerraum, durch die Gänge, durch das Schiff, bis ich nicht mehr kann. Ich schäme mich. Nur: wofür? 




  





  Wir suchten Zuflucht. Acht Planeten zwei in Anthuresta, sechs in Hathorjan sollten die Stätten unseres Wartens sein. Wir nannten sie Hibernation eins bis acht. 




  Ihre Namen täuschen. Wir legten uns nicht in den Schlaf. Zu lange, erwies es sich, waren die Zeiträume, die wir überdauern mussten. 




  Die Zuflucht im Tiefschlaf war uns verwehrt.




  Wir fanden unsere Zuflucht in anderer Form: im Tod. 
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  Sinnafoch lag auf dem Boden seiner Kabine. Dunkelheit umgab ihn, er hatte die Lichter gelöscht. 




  Der Frequenzfolger hätte auf dem Bett liegen können oder aus einer Reihe von Tragefeldern auswählen können, die seinen Körper mit ihrem zarten Griff umschmeichelt hätten, doch der Vatrox zog den harten Stahl des Bodens vor. 




  Der Marsch über den Höllenplaneten Oxtorne hatte ihn einige Dinge gelehrt. Unter anderem, dass in Leid und Härten ungeahnte Kraft verborgen lag. Von Zeit zu Zeit musste er sich daran erinnern. In der perfekten künstlichen Umwelt des Schlachtlichts war es zu leicht, solche Dinge zu vergessen. Und dann wäre sein Leiden auf Oxtorne umsonst gewesen. 




  Sinnafoch hatte die Augen geschlossen und lauschte den Liedern, die ihm sein Armreif sang. Sie berichteten aus der langen Geschichte seines Volkes. 




  Es war die Geschichte, deren Produkt er darstellte. 




  Die Geschichte, die er über achtundzwanzig Leben hinweg mitgeschrieben hatte. 




  Die Geschichte, die er in Zukunft selbst zu schreiben gedachte. 




  Sinnafoch rief sich die Konfrontation mit der Kriegsordonnanz Vertebris in der Feste über Hibernation-6 ins Gedächtnis. 




  Vertebris hatte die Auseinandersetzung gesucht. Er musste jeden Teil der Konfrontation sorgfältig choreographiert haben, angefangen von der Darturka-Eskorte bis zu seinem eigenen Auftritt. 




  Jedes Wort, das Vertebris gesagt hatte, war von Bedeutung. 




  Und das galt erst recht für jedes Wort, das die Kriegsordonnanz nicht gesagt hatte. 




  Vertebris hatte VATROX-CUUR nicht erwähnt. 




  In seiner Überraschung und Wut über die Demütigung war Sinnafoch diese Auslassung anfangs entgangen. Erst als er die Feste wieder verlassen hatte, war ihm ihre Bedeutung aufgegangen: Sinnafoch besaß freie Hand. 




  VATROX-CUUR war nahezu allwissend. Seine Manipulation konnte dem Geisteswesen nicht entgangen sein. 




  VATROX-CUUR hatte sich nicht geäußert, hatte nicht eingegriffen.




  Also besaß Sinnafoch zumindest stillschweigende Billigung. Das genügte ihm fürs Erste. 




  Das Lied verklang.




  Eine Zeit lang lag Sinnafoch da, blickte zur Decke der Kabine und dachte zurück an die Nächte auf Oxtorne, wie er ganz auf sich allein gestellt, gefangen in der Galaxis der Menschen, zu den Sternen aufgeschaut hatte, seiner Heimat. 




  Er rief das Flottennetz auf. Ein Holo entstand über ihm, begrüßte ihn mit seinem Licht wie eine Sonne, die am Morgen über den Horizont kletterte und einen neuen Tag einleitete. 




  Zwei lange Tage hatte Sinnafoch auf den Zugang warten müssen. Kruuper war um ein Haar bei einem Unfall gestorben. In einem Ersatzteillager hatte ein scharfes Werkzeug seinen Schutzanzug aufgetrennt. Der Riss war zu lang gewesen, als dass die Selbstreparaturroutinen des Anzugs ihn abzudichten vermocht hätten. Irgendwie hatte Kruuper es dennoch geschafft, den Riss notdürftig zu flicken. 




  Sinnafoch hatte sich den Anzug ange sehen, als er Kruuper im Bordlazarett besucht hatte. Die Ränder waren mit einem widerlich stinkenden, zähen Schleim verklebt gewesen. Kruuper hatte mit seinen üblichen, unverständlichen Ausflüchten auf Sinnafochs Nachfrage, was es mit dem Schleim auf sich habe, geantwortet. Es musste sich um eine körpereigene Substanz handeln, hatte Sinnafoch geschlossen. Eine Substanz, die offenbar ein moralisches Tabu bei den Okrivar darstellte. 




  Sinnafoch hatte die Frage fallen lassen und stattdessen seiner Wut freien Lauf gelassen. Kruuper hatte unverantwortlich gehandelt. Er war viel zu wertvoll, als dass er es wagen durfte, sein Leben beim Hantieren mit Werkzeugen zu riskieren, die ein gewöhnlicher Okrivar ebenso gut oder sogar besser handhaben konnte. 




  Der Tod Kruupers hätte Sinnafoch um Wochen, vielleicht Monate zurückgeworfen. Keiner der übrigen Okrivar an Bord der CORRALSO schien ihm ein Werkzeug zu sein, das auch nur annähernd so vielseitig war wie Kruuper. 




  Ein Glück, dass der Okrivar überlebt und sich unverzüglich an die Arbeit gemacht hatte. 




  Der Frequenzfolger rief den aktuellen Lagebericht der Flotte auf. Er konnte es in aller Ruhe tun, ohne Sorge, dass man seine Identität herausfand. Kruuper hatte dafür gesorgt. 




  Zahlen, Diagramme, Animationen erschienen über ihm; sie beschrieben den Stand des Krieges in Hathorjan. 




  Wie Sinnafoch erwartet hatte, dachten die Tefroder nicht daran, sich der Übermacht der Frequenz-Monarchie zu beugen. Überall in der Galaxis tobten kleinere und größere Gefechte. Gefechte, die in der Regel die Tefroder verloren, doch als erfahrener Feldherr wusste Sinnafoch, dass die Abnutzung auf der Siegerseite nicht zu unterschätzen war. Zog sich ein Krieg länger hin, summierte sich selbst eine geringe Verlustrate von drei oder vier Prozent zu erheblichen, langfristig zermürbenden Ausfällen. 




  Die erste Überraschung erwartete Sinnafoch, als er die neuesten Geheimdienstmeldungen las. Im Verhör hatten gefangene Tefroder ausgesagt, dass Bestrebungen im Gange waren, einen Bund zwischen Tefrodern, Maahks und Gaids zu knüpfen. 




  Tefroder und Maahks ... die beiden Völker verbanden Jahrzehntausende eines gewachsenen gegenseitigen Misstrauens. Gaids ... sie hatten sich freiwillig mit der Frequenz-Monarchie verbündet. Ein Bund der drei Völker schien mehr als unwahrscheinlich. Einerseits. 




  Andererseits ... in der Stunde der Not wurde der Feind von gestern rasch zum Verbündeten von heute und Verrat ... Verrat schien allen Völkern des Universums zu eigen. 




  Sinnafoch hoffte, dass es sich bei den Verhörergebnissen um Lügen oder Fehlinterpretationen handelte. Ein Bund der Völker von Hathorjan gegen die Frequenz-Monarchie hätte eine Verlängerung des Krieges bedeutet, weit mehr brennende Welten, als nötig gewesen wären, stand der Ausgang des Krieges doch weiterhin fest. 




  Der Frequenzfolger forschte weiter und stieß auf eine Information, die ihn erschütterte: Cedosmo verringerte die Flottenstärke in Hathorjan! 




  Sinnafoch las den Befehl mehrmals durch. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Die eigenen Kräfte in der Stunde, in der mehr Truppen denn je benötigt wurden, zu schwächen ... nein, ausgeschlossen. Es passte nicht zu Cedosmo. Der alte Frequenzmittler war ein durchaus kompetenter Befehlshaber. Ein derart grober Schnitzer würde ihm nicht durchgehen. Es sei denn, er ... 




  Wenige Minuten später hatte Sinnafoch herausgefunden, wer den Abzugsbefehl gegeben hatte: Er kam von ganz oben, von VATROX-CUUR. 




  Und VATROX-CUUR hatte einen guten Grund für den Befehl. Anthuresta, die alte Heimat der Vatrox, war überraschend zu einem Brennpunkt im Kampf gegen VATROX-VAMU avanciert. Ein der Ga laxis vorgelagerter Kugelsternhaufen war nach langer Zeit überraschend zugänglich geworden. 




  Eine merkwürdig unpräzise Aussage, fand Sinnafoch, vermochte aber keine näheren Informationen ausfindig zu machen, was es damit auf sich hatte. Fest stand: Dieser Kugelsternhaufen stellte ein Machtvakuum dar und VATROXVAMU würde nicht zögern, sich das Gebiet anzueignen. Es sei denn, die Frequenz-Monarchie kam ihm zuvor, und das würde sie. Deshalb zog VATROXCUUR von überall her, nicht nur aus Hathorjan, Truppen ab und verlegte sie nach Anthuresta. 




  Sinnafoch lag ganz still und dachte nach. Der Stumpf seines Pigasoshaars juckte plötzlich unerträglich. Ein untrügliches Zeichen seiner Erregung. In der Privatsphäre seiner Kabine unbeobachtet, gab er dem Drang nach, sich zu kratzen. 




  Der Krieg gegen VATROX-VAMU steuerte einem Wendepunkt entgegen. Und er ... er war auf diesen unwichtigen Posten abgeschoben. 




  Es durfte nicht sein.




  Sein Volk brauchte ihn.




  Die Frequenz-Monarchie brauchte ihn. 




  VATROX-CUUR brauchte ihn.




  Aber was konnte er tun? Wie konnte er aus diesem Exil entkommen, ohne von Cedosmo abgestraft zu werden? 




  Sinnafoch wusste es nicht. Ziellos durchstöberte er das Flottennetz. Ohne Erfolg. Schließlich kam ihm eine Idee. Oft war der widersinnig anmutende Weg der schnellste Weg zum Ziel. Was, wenn er bewusst einen weiteren Verstoß beging? Cedosmo würde ihn zurück nach Hibernation-6 beordern und dann ... was dann? Welche Strafe konnte ihm drohen? Was wollten sie ihm antun, ihm, Frequenzfolger Sinnafoch, der auf achtundzwanzig Leben zurückblickte? Der Tod konnte ihn nicht schrecken. Er kannte ihn zur Genüge. 




  Degradierung? Tiefer als jetzt konnte er kaum sinken. Sein Einfluss auf den 




  Krieg als Schlachtlicht-Kommandant war vernachlässigbar gering. 




  Nein, er hatte nichts zu verlieren.




  Sinnafoch fand die Informationen zur Disziplinierung und rief sie ab. 




  Er stellte fest, dass er sich geirrt hatte: Er hatte viel zu verlieren. Unerträglich viel. 




  Sinnafochs Vamu war wie das jedes Vatrox unsterblich. Starb sein Körper, kehrte das Vamu zu seinem Ursprung zurück und wurde in einem neuen Körper wiedergeboren. Es war ein unendlicher Kreislauf. 




  Ein Kreislauf, den die Frequenz-Monarchie allerdings zu unterbrechen wusste, wie er feststellen musste: Sie war in der Lage, ein Vamu abzufangen und einzukerkern, an einem unbekannten Ort im Nichts. 




  Für Jahre oder für immer.




  Der Gedanke machte Sinnafoch Angst. Bis er erkannte, dass nicht er es war, der Grund zur Furcht hatte ... 




  





  Wir starben, um zu leben.




  Wir richteten auf den Hibernationswelten Speicherbänke ein. Dort, vielfach gesichert, lagerten wir Genproben unserer Körper ein. 




  Unsere Körper sind sterblich.




  Unser Vamu ist es nicht.




  Unser Vamu würde eines Tages neue, aus den Genproben geschaffene Körper beseelen. 




  Schließlich, nach fast anderthalb Jahrmillionen, kam dieser Tag ... zum ersten Mal. 




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Ich kann sprechen.




  S-P-R-E-CH-E-N!




  Und ich kann es kaum glauben! Sinnafoch will mit mir sprechen. Mein Gedankenfreund hat es mir gesagt.




  Ich bin so aufgeregt, dass mir die Spucke aus dem Maul tropft. Was wird Sinnafoch zu mir sagen? Was werde ich ihm sagen? 




  Wird mein Sprechen gut genug für ihn sein? Es fällt mir noch schwer, der Gedankenaufzeichner spricht für mich. Ich höre, dass ich nicht so gut spreche, wie ich laut denke. Wird Sinnafoch mich auslachen? 




  Mein Gedankenfreund beruhigt mich: Der Gedankenaufzeichner braucht noch etwas mehr Zeit. Du wirst sehen: Sinnafoch wird stolz auf dich sein. Bleib ganz ruhig. Tu einfach, was Sinnafoch sagt, dann wird alles gut. 




  Er hat recht. Sinnafoch ist gütig, er würde mir nie etwas antun. Das spüre ich. Aber trotzdem, die Aufregung bleibt. Als ich durch das Schiff gehe oder besser: renne, ich kann nicht anders -, ziehe ich eine Spur von Spucke hinter mir her, die mir aus dem Maul tropft. 




  Mein Gedankenfreund sagt mir den Weg. 




  Mein Gedankenfreund kann mit Sinnafoch sprechen. Wie, weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat Sinnafoch ihm gesagt, wo er ist. 




  Ich weiß, wo er nicht ist: in der Zentrale.




  Das macht mich froh. Das ist mein Moment. Ich will nicht, dass andere dabei sind, wenn ich zum ersten Mal zu ihm spreche. Auch wenn die Okrivar in der Zentrale immer so tun, als würden sie mich nicht bemerken. 




  Ich fühle mich merkwürdig in der Zentrale. Kruuper ist wieder da, er war im Lazarett. Er lebt. Das hat Kruuper nur mir zu verdanken, sagt mein Freund. Ich soll mich freuen. Ich habe etwas sehr, sehr, sehr Gutes getan. 




  Kruuper sollte sich freuen. Er lebt. Aber er freut sich nicht. 




  Er ist nicht mehr so wie vorher. Er kommt nicht mehr zu mir, er redet nicht mehr mit mir. Er tut wie die anderen Okrivar, als wäre ich nicht da. Aber ich weiß, dass er mich beobachtet. Seine Augen sind anders als meine. Sie haben diese Haut, die immer wieder über das Auge fährt. Um es feucht zu halten, sagt mein 




  Gedankenfreund, sonst geht es kaputt. In der Mitte des Auges ist ein Punkt, und er bewegt sich immer dorthin, wohin Kruuper gerade sieht. 




  Ich kann sehen, wohin Kruuper sieht.




  Er sieht mich an, immer wenn er denkt, dass ich ihn nicht sehe. Aber ich sehe ihn immer. Meine Augen sind anders, besser. 




  Kruuper ist nicht schön anzusehen. Das Wärmemuster seiner Augen spricht von Trauer, von Verzweiflung. Er versucht es zu verbergen. Aber ich sehe tiefer, durch das oberflächliche Leuchten, das er aufgesetzt hat. 




  Ich verstehe es nicht. Trotzdem macht es mich traurig. 




  Ich bin froh, nicht in der Zentrale sein zu müssen. Froh, dass ich Kruupers Anblick nicht mehr ertragen muss. 




  Mach dir keine Gedanken, sagt mein Freund immer wieder. Du hast das Richtige getan. Nur das zählt. Kruuper wird wieder. 




  Es tröstet mich für eine Zeit lang. Dann kommt meine Trauer über Kruupers Trauer zurück. Kruuper wird nie wieder der sein, der er war. Ich sehe es. 




  Zuerst denke ich, dass mein Gedankenfreund mich zu Sinnafochs Kabine führt, aber das ist falsch. Er gibt mir eine Richtung vor, die weg von der Kabine führt, zum Rand des Schiffs. 




  Wieso?, frage ich meinen Gedankenfreund. Ich bin ein wenig traurig deshalb. Ich habe mir oft vorgestellt, wie ich zum ersten Mal mit Sinnafoch spreche. Seine Kabine wäre ein schöner Ort. Sie ist mit seinen Wärmemustern erfüllt wie kein anderer Ort auf dem Schiff. 




  Sinnafoch hat einen anderen Ort gewählt, antwortet mein Freund. Er ist ebenso besonders. 




  Was für einen?, frage ich. 




  Du wirst es gleich sehen. Es wird dir gefallen. 




  Wir kommen an ein großes Tor. Ich niese vor Freude. Ein Hangar. Eine große Halle, in der ein kleines Schiff ist. Ich habe die Hangars bei meinen Spaziergängen durch das Schiff entdeckt. Ich mag sie. Die kleinen Schiffe funkeln so schön. 




  Manchmal komme ich zu den Hangars, um im Licht ihrer Wärmemuster zu schlafen. 




  Das Tor geht auf.




  Der Hangar ist leer! Das Licht, das ich sehe, ist gewöhnlich. 




  Das soll mir gefallen? Ich will meinem Freund sagen, dass ich das gar nicht mag, da sehe ich etwas, das viel schöner ist als jedes kleine Schiff: Sinnafoch. 




  Er steht im Hangar und winkt mir zu.




  Es fühlt sich an, als ... als würde er mich ganz hart auf die Schnauze tätscheln. Nein, noch besser. 




  Ich renne los, bremse im letzten Moment vor ihm ab. Ich will ihn nicht umrennen. Ich will, dass Sinnafoch merkt, dass ich gelernt habe. Ich weiß jetzt, was sich gehört. 




  Sinnafochs Augen leuchten freudig warm wie zwei Sonnen auf mich herunter, als er sagt: »Ich habe gehört, du hast sprechen gelernt?« 




  





  *




  





  »Ja!«, zirpe ich. »Ich jetzt sprechen kann!« Der Gedankenaufzeichner, der immer zuhört, wenn ich laut denke, macht aus meinem Zirpen Wörter, die Sinnafoch verstehen kann. Er hat viel gelernt. So wie ich. 




  »Das freut mich«, sagt Sinnafoch.




  Ich will laut jubeln, hinausschreien, dass ich endlich, endlich, endlich sprechen kann, aber ich tue es nicht. Ich warte, wie mein Gedankenfreund es mir aufgetragen hat. Ich warte, bis Sinnafoch mehr sagt, er mich etwas fragt. Wie es mir geht. Wie ich es geschafft habe, sprechen zu lernen. Irgendetwas, damit ich ihm sagen kann, wie sehr ich ihn verehre, ich ihn liebe. 




  Ich habe mir einen Satz zurechtgelegt. Ich habe lange, lange, lange überlegt. Ich will Sinnafoch sagen, dass das Wärmemuster seiner Augen das schönste Licht ist, das ich mir vorstellen kann. Nein, das Schönste, das es gibt. 




  Dann fragt mich Sinnafoch etwas. Aber etwas, an das ich nie gedacht habe. 




  Er fragt: »Philip, erinnerst du dich an die Feste?« 




  »W-was?« Ich ahne, was er meint. Nein: Ich weiß, was er meint. Aber ich will nicht daran denken. 




  »Der Ort, an dem wir zweimal waren«, sagt Sinnafoch. »Wo wir Frequenzmittler Cedosmo und seine Kriegsordonnanz Vertebris getroffen haben. Erinnerst du dich?« 




  »Ja«, sage ich, auch wenn ich es nicht will. Die Feste ist ein böser Ort, voller böser Wesen. Und Cedosmo und Vertebris sind die Bösesten. Sie waren böse zu Sinnafoch. Sie haben ihn traurig gemacht. »Feste ist ein böser Ort.« 




  »So kann man ihn wohl bezeichnen.« Sinnafochs Augen verdunkeln sich kurz, als er an die Feste denkt. Ihm geht es wie mir. Er ist froh, dass wir weg von der Feste sind. Er will nie, nie, nie wieder dorthin zurück. 




  »Dein Gedankenfreund sagt mir, dass du anders siehst als ich oder die meisten anderen Wesen«, sagt Sinnafoch. Wieso fragt er mich das? Egal, ich bin froh, dass er nicht mehr über die Feste sprechen will. 




  »Ja, anders«, sage ich.




  »Wenn du zum Beispiel mich ansiehst«, sagt Sinnafoch, »dann nimmst du ein Wärmemuster wahr, nicht?« 




  »Ja. Ich ... i-ich ... i-i-ich ...« Ich will Sinnafoch sagen, wie schön sein Wärmemuster ist, aber ich bin so aufgeregt, dass ich es nicht einmal laut denken kann. 




  »Das ist bemerkenswert«, sagt Sinnafoch. »Und doch nur der Anfang, wie es scheint. Dein Gedankenfreund hat mir gesagt, dass du Wärmemuster nachverfolgen kannst. Du kannst sehen, was an einem Ort in der Vergangenheit geschehen ist.« Sinnafoch hebt die Arme, dreht sich auf der Stelle um. »Sag mir, Philip, was ist in diesem Hangar geschehen, bevor du ihn betreten hast!« 




  Das ist einfach! Ich sehe zurück. »Da ist ein klein Schiff. Okrivar kommen, in das Schiff hinein. Dann das große Tor dort geht auf, Schiff fliegt durch, Tor geht zu. Dann kommst du.« 




  »Wie viele Okrivar waren es?«




  Ich sehe genauer hin. Ich zähle elf. Es geht ganz schnell. Ich habe so oft Zählen geübt, dass ich die kleinen Zahlen kann. Ich muss nur noch einmal abzählen. »Elf«, sage ich. »Sieben in das Schiff sind, vier durch Tor hier wieder heraus.« 




  »Beeindruckend.« Sinnafochs Augen leuchten auf, funkeln wie Edelsteine. »Wie weit kannst du zurücksehen? Monate?« 




  »Ich ... glaube ...«




  »Was ist mit deinem Gedächtnis? Ist es so gut wie deine Augen?« 




  »Ich ... weiß ... nicht ...«




  »Ich gebe dir ein Beispiel«, sagt Sinnafoch. »Die Feste. Wenn du dich an sie zurückerinnerst, siehst du sie in solcher Klarheit vor dir wie eben diesen Hangar?« 




  »Nicht so«, sage ich. »Noch klarer.« Ich will es nicht sagen. Ich will die böse Feste nicht sehen. Aber noch mehr will ich tun, was Sinnafoch sagt. 




  »Noch klarer? Wie das?«




  »Feste besonderer Ort. Böser Ort.«




  Sinnafoch hebt wieder einen Arm. Auf dem Boden ist plötzlich ein Bild. Es ist groß, es passt fast nicht in den Hangar. »Weißt du, was das ist?«, fragt er. 




  »Die Feste?«




  »Richtig. Die Darstellung wurde aus den Aufnahmen und Orterdaten generiert, die die CORRALSO bei unseren beiden Besuchen gesammelt hat. Siehst du die Stelle hier? Hier hat das kleine Schiff angelegt.« 




  Ich will weg. Wieso zeigt mir Sinnafoch dieses Bild? Es tut mir weh. 




  »Ich brauche deine Hilfe«, sagt Sinnafoch. »Ich benötige einen Plan vom inneren Aufbau der Feste, zumindest von den Wegen, die wir beide gegangen sind. Verstehst du?« 




  »Nein.« Ich kratze mit der linken Vorderpfote über den Boden, bis ich bemerke, was ich tue. Kratzen habe ich früher gemacht. Als Kruuper noch mein Freund war, als ich noch nicht sprechen konnte. 




  »Du wirst es gleich«, sagt Sinnafoch. Er bewegt wieder den Arm. 




  Das Bild wird anders. Es ist jetzt der Hangar, in dem das kleine Schiff gelandet ist. »Hier hat unser Weg begonnen. Kannst du ihn in Gedanken nachgehen? In lauten Gedanken?« 




  »Ich glaube«, sage ich.




  »Dann versuch es bitte.« Sinnafoch zeigt auf das Bild. »Stell dir vor, du bist wieder auf der Feste, gehst denselben Weg. Geh ihn in Gedanken und geh ihn hier im Hangar, von diesem Punkt aus. Wir werden deine Gedanken aufzeichnen und deine Bewegungen. Beides zusammen sollte eine Karte der Feste ergeben.« 




  Ich verstehe nicht. Ich will nicht. Aber ich tue es für Sinnafoch. Ich mache es ganz, ganz, ganz schnell. Macht man etwas ganz schnell, ist es ganz schnell vorbei. Und ich muss nicht daran denken, wie traurig ich plötzlich bin. Ich kann sprechen. Sinnafoch spricht mit mir. Aber er spricht anders, nicht, wie ich es gewollt habe. Er spricht mit mir, kommt mir der Gedanke, fast wie er mit Kruuper spricht. 




  Aber dann, als ich fertig bin, sagt er: »Gut gemacht, mein Freund. Ich danke dir.« 




  Mein Freund! Seine Wörter machen, dass meine Traurigkeit weggeht. Ich niese vor Freude. Sinnafoch hat mich seinen Freund genannt! 




  Sinnafoch geht in die Knie, auf meine Höhe. »Du hast deine Aufgabe mehr als erfüllt, mein Freund. Ruh dich jetzt aus, du hast es dir verdient.« 




  Dann tätschelt er mich ganz hart und geht. 




  Ich sehe Sinnafoch, halte sein Wärmemuster in meinen Gedanken fest. Es ist so hell und klar wie noch nie zuvor. Meinetwegen, erkenne ich. Ich habe Sinnafoch diese Freude geschenkt. 




  Ich, ich, ich!




  Erschöpft schlafe ich ein und träume von den Freuden, die ich ihm noch schenken werde. 




  Eine neue Hyperdepression brach an.




  





  Wir waren bereit.




  Das Polyport-Netz fiel zurück in den Normalraum. Es war intakt, wartete nur darauf, dass wir uns seiner von Neuem bedienten. 




  Wir wurden wiedergeboren.




  Neue Körper wuchsen auf den Hibernationswelten heran. Unser Vamu beseelte sie.




  Mit aller Macht eroberten wir zurück, was uns gehörte. Wir mussten VATROXVAMU zuvorkommen. 




  Dann ging die Hyperdepression nach 27.000 Jahren zu Ende. 




  Und wieder starben wir, um zu leben.




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  »Wie geht es dir?«, fragte Sinnafoch. »Genügen deine Kräfte?« 




  »Ich habe genügend Kraft«, murmelte Kruuper und schlurfte an den Werktisch im hinteren Teil von Sinnafochs Kabine. 




  Der Okrivar hatte dort seit seiner zügigen Entlassung aus dem Lazarett, auf die der Frequenzfolger bestanden hatte, viele Stunden verbracht, eigentlich sogar ganze, lange Tage. 




  Kruuper in seiner Kabine zu dulden, bedeutete für Sinnafoch, seine Privatsphäre aufzugeben, aber es war ihm das Opfer wert. Kruuper arbeitete an einer neuen Aufgabe, einer zentralen Aufgabe des Plans, der in Sinnafoch herangereift war. 




  Das Letzte, was der Frequenzfolger gebrauchen konnte, waren neugierige Augen und Ohren. Er musste damit rechnen, dass Cedosmo Agenten und Aufpasser unter der Besatzung platziert hatte. Zu seiner Kabine fanden sie keinen Zugang und in der übrigen Zeit konnte sich Sinnafoch auf Kruuper verlassen. Der Eigenbrötler würde für sich behalten, was er tat. 




  In der Kabine konnte dagegen Sinnafoch ein Auge auf den Okrivar behalten. Und nicht zuletzt stellte die Kabine auch die praktischste Lösung dar: Bis zu 




  Sinnafochs Ankunft auf der CORRALSO hatte die Kabine Kruuper gehört. Der Okrivar hatte sich dort eine Werkstatt eingerichtet. Kruuper hatte seinen täglichen Dienst verrichtet weder nachlässig noch in irgendeiner Weise herausragend und hatte sich anschließend in seine Kabine verkrochen, um in der Werkstatt vor sich hin zu arbeiten. 




  Ein artuntypisches Verhalten, glaubte Sinnafoch. Den Angaben des Bordrechners nach waren Okrivar gesellige Wesen, die das Miteinander vorzogen. Es war üblich unter ihnen, sich zu dritt, zu viert oder sogar zu sechst eine Kabine zu teilen. 




  Sinnafoch hatte sich nicht die Mühe gemacht, bei seinem Einzug die Kabine Kruupers ausräumen zu lassen. Ein Trupp kräftiger Darturka hatte lediglich die Werkzeuge und Maschinen des Okrivar in den hinteren Teil des Raums gebracht. Dort hatten sie bis vor Kurzem unangetastet geruht, gemeinsam mit den Erzeugnissen von Kruupers Bemühungen: aus Schrott zusammengeschweißten Figuren. Kam man ihnen zu nahe, führten sie sich wiederholende Bewegungen aus, gesteuert von für diese simple Aufgabe grotesk überdimensionierten Kleinrechnern. 




  Die Figuren zeigten Okrivar. Kinder, glaubte Sinnafoch, und sie waren in Posen eingefangen, die ihm schmerzhaft erschienen. Aber das mochte ein voreiliger Schluss sein. Wer konnte schon wissen, was im Kopf eines Okrivar vor sich ging? Und insbesondere in dem eines Sonderlings wie Kruuper? 




  War sein Plan erst einmal gelungen, würde Sinnafoch sich der Frage annehmen. Aber für den Augenblick verbot sich jede Geste, jedes Wort, das Kruuper aus dem Gleichgewicht bringen mochte. Die Zeit drängte. 




  »Erklär mir, was du tust!«, forderte er den Okrivar auf und trat neben ihn. 




  Kruuper hatte eine Schürze angelegt. Eine sinnlose Geste angesichts des Schutzanzugs. Es musste eine unbewusst beibehaltene Verhaltensweise aus den Ta gen sein, als die Kabine noch ihm gehört hatte und mit dem Giftgasgemisch erfüllt war, das Okrivar anstelle von Luft atmeten. 




  Der Okrivar hielt ein flaches Gehäuse hoch. »Dies ist Philips Gedankenaufzeichner«, sagte er. Seine Finger spielten mit dem Gehäuse, verbogen es. Es war aus einem flexiblen Plastikmaterial gefertigt und vermochte sich perfekt den Körperformen und Bewegungen seines Trägers anzupassen. 




  Sinnafoch wusste nicht, wie das Material hieß, und es interessierte ihn auch nicht. Technik war zu banal, als dass ein Frequenzfolger seine wertvollen Lebenszeiten darauf verschwendet hätte, sich damit herumzuschlagen. Dafür gab es Techniker. Sinnafochs Frage diente einem anderen Zweck. Sie war ein Signal an den Okrivar: Aufgepasst, ich schaue dir auf die Finger! 




  »Philip trägt seinen Gedankenaufzeichner immer bei sich«, fuhr Kruuper fort. »Auch in der Feste war das so. Es hat niemanden gestört, aber die Maße sind dokumentiert.« Die Finger des Okrivar drehten das Gehäuse. Ein beachtliches Kunststück in Anbetracht der dicken Handschuhe seines Schutzanzugs. 




  »Deshalb darf es nicht anders aussehen als vorher, wenn ich damit fertig bin. Und funktionieren muss es auch.« 




  »Ist dir das gelungen?«, fragte Sinnafoch.




  Kruuper drückte das Gehäuse. Der Okrivar hatte sechs Finger an jeder Hand. Es war Sinnafoch bislang nicht aufgefallen. Und offenbar waren die Finger so beweglich, dass er jeden von ihnen als Daumen verwenden konnte. Dem Druck von sechs Fingern hielt das Gehäuse nicht stand. Der Verschluss wurde herausgedrückt. Kruuper fing ihn mit der anderen Hand auf, ohne den Kopf zu wenden. Er hatte es nicht nötig. Seine drei Augen erlaubten ihm Rundumsicht. 




  Kruuper hielt Sinnafoch das offene Gehäuse hin. Der Frequenzfolger beugte sich vor und sah hinein. Ungefähr ein Drittel davon war leer. 




  »Wie hast du das angestellt?«, fragte Sinnafoch. 




  »Es war nicht besonders schwierig. Es handelte sich um veraltete Komponenten. Die neuen Komponenten sind viel kleiner, biegsam und erbringen mehr Leistung.« Der Okrivar zog die Hand zurück, deutete mit einem Finger auf die Öffnung des Gehäuses. »Ich brauchte nur den Inhalt des Speichers zu übertragen und die neuen Komponenten einzusetzen.« 




  So weit, so gut. Kruuper hatte sich der Aufgabe als gewachsen erwiesen. Zumindest ihrem ersten Teil. Im Gehäuse des Gedankenaufzeichners war Platz nunmehr galt es, den Platz zu nutzen. 




  Sinnafoch erwartete, dass Kruuper weitersprach, ihm stolz präsentierte, was er in den letzten Tagen an dem Werktisch entworfen hatte, aber der Okrivar schwieg. 




  War es seine übliche Eigenheit? Oder steckte mehr dahinter? Sinnafoch wurde das Gefühl nicht los, dass Kruuper sich seit seinem Unfall verändert hatte. Es war, als laste ein Schatten auf ihm. 




  Der Gedanke lag nahe. Kruuper hatte an der Schwelle des Todes gestanden. Es musste auf ihm lasten. 




  Kruuper war kein Vatrox, er war ein gewöhnliches, intelligentes Wesen. Kruuper besaß ein Vamu, aber mit dem Tod verpuffte es. Für ihn und seinesgleichen gab es keine Wiedergeburt. Der Tod war endgültig. Nicht anders, als schalte man ein Licht aus. Im einen Augenblick war es noch da, im nächsten war nur noch Dunkelheit, und nichts erinnerte an das helle Licht, das eben noch geleuchtet hatte. 




  »Genügt der Platz für unser Gerät?«, fragte Sinnafoch, um das Schweigen des Okrivar zu brechen. 




  »Es genügt«, kam die Antwort.




  »Ist das Gerät fertig?«




  »Ja.«




  »Es funktioniert?«, fragte Sinnafoch.




  »Es gab keine Möglichkeit, dies im Vorfeld zu testen.«




  »Zeig es mir!«




  Kruuper schien einen Augenblick zu zögern. Dann beugte er sich vor und zog eine Schublade unter dem Werktisch auf. Okrivar waren klein, bessere Zwerge. Die Lade hing nur eine Handbreit über dem Boden. Kruuper nahm das Gerät aus der Lade. Er tat es mit fast ehrfürchtiger Bedachtsamkeit. 




  »Gib es mir!«, befahl Sinnafoch.




  Kruuper gab es ihm. Es war klein. Sinnafochs Handfläche war groß genug, um als Unterlage für das Gerät zu dienen. Es war unscheinbar, aus Standard-Komponenten zusammengefügt, die an Bord des Schlachtschiffs auf Lager waren. Hätte Sinnafoch es bei einem Okrivar-Techniker gesehen, er hätte es wohl für ein Kabinenschloss oder eine Steuereinheit gehalten und keinen weiteren Gedanken darauf verschwendet. 




  Doch der Schein trog. Mithilfe der Baupläne, die Sinnafoch im Flottennetz gefunden hatte, war es Kruuper gelungen, eine Waffe zu bauen, gegen die Cedosmo wehrlos sein würde. 




  Cedosmo ... und jeder andere Frequenzfolger oder -mittler, sollte die FrequenzMonarchie beschließen, diese Waffe gegen ihn einzusetzen. 




  Auch er selbst, Sinnafoch.




  Ihn fröstelte. Der Stumpf seines Pigasoshaars juckte unangenehm.




  Er gab das Gerät an Kruuper zurück. Der Okrivar nahm es entgegen und passte es vorsichtig in das Gehäuse des Gedankenaufzeichners ein. Dann setzte er den Verschluss wieder auf. 




  »Das Gerät ist komplett«, sagte er.




  »Gib es mir!«




  Sinnafoch legte den Gedankenaufzeichner auf den Werktisch, schaltete die starke Lampe ein, in deren Licht der Okrivar tagelang gearbeitet hatte, und untersuchte das Gehäuse. Er konnte keine Spuren von Manipulationen erkennen. 




  Der Frequenzfolger steckte den Aufzeichner in die Tasche. »Du kannst gehen«, sagte er zu Kruuper. »Deine Aufgabe ist erfüllt.«




  Der Okrivar rührte sich nicht von der Stelle. 




  »Was ist?«, fragte Sinnafoch. »Gibt es noch etwas, das du mir über das Gerät mitteilen willst?« 




  »Nicht über das Gerät«, antwortete Kruuper. »Über mich.« 




  »Was ist mit dir?«




  »Ich habe eine Bitte.«




  Sinnafoch musterte den Okrivar. Sein Verhalten war unerhört. Nicht auf der Stelle zu gehen nach seiner Aufforderung, stellte einen Affront dar. Dazu noch eine Bitte vorzutragen ... er sollte Kruuper bestrafen, ihn lehren, was sein Platz im Leben war. 




  Doch Sinnafoch dachte nicht daran. Kruuper faszinierte ihn. In dem Okrivar schlummerten ungeheure, ungenutzte Ressourcen. Und Mut, erwies sich jetzt, besaß er ebenfalls. 




  »Was ist deine Bitte?«, fragte Sinnafoch. Kruuper würde wohl die Beförderung einfordern, die der Frequenzfolger ihm in Aussicht gestellt hatte. Oder war er vielleicht sogar so kühn und würde seine Kabine zurückerbitten? 




  »Ich bitte um die Entlassung aus deinem Dienst«, sagte der Okrivar. »Ich will wieder Versorgungsoffizier der CORRALSO sein.« 




  Eine Degradierung. Er bat um seine Degradierung! Unglaublich. Faszinierend. 




  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Sinnafoch und legte die Hand auf die Tasche, in der der manipulierte Gedankenaufzeichner ruhte, »sobald dies hier geleistet hat, was ich mir davon erhoffe. Das verspreche ich dir.« 




  





  *




  





  Sinnafoch loggte sich in das Flottennetz ein, kaum dass Kruuper die Kabine verlassen hatte. 




  Der Frequenzfolger hatte sich lange in Geduld geübt, nun konnte er es nicht abwarten, das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen. 




  Sinnafoch machte sich mit der aktuellen Lage in Hathorjan vertraut. Die Veränderungen waren gering. Der Widerstand der Tefroder hatte sich weiter ver stärkt. Es musste nichts bedeuten, mochte lediglich das übliche, unergründliche Auf und Ab des Krieges sein ... oder es war ein Vorbote des Bündnisses zwischen Tefrodern, Maahks und Gaids. Die nächsten Wochen würden es erweisen. 




  Die Truppenverlegung nach Anthuresta hielt unverändert an. Nicht mehr lange, und die Feinde der Frequenz-Monarchie würden merken, was vor sich ging.




  Sinnafoch las weiter, zwang sich zur Gründlichkeit. Er konnte keine Entwicklungen finden, die seinem Plan entgegenstünden. 




  Der Frequenzfolger legte sich auf den kalten Stahlboden, löschte die Lichter. Er dachte zurück an Oxtorne. Die Gefangenschaft war der verletzlichste Moment seiner vielen Leben gewesen. Ganz auf sich allein gestellt, ein Blatt im Wind, wie ihn der Oxtorner Steelion Hartok genannt hatte. 




  Nie war Sinnafoch so schwach gewesen.




  Und welche Stärke war ihm daraus erwachsen, sich zu bewähren! Sie schien ihm unerschöpflich. 




  Sinnafoch genoss eine Zeit lang das Gefühl, dass nichts und niemand im Universum ihn brechen konnte, dann tat er etwas, das Kruuper verwundert hätte. 




  Er beendete die Programme, die seine Identität im Flottennetz tarnten, und stellte sich bloß. 




  Sinnafoch tastete nach seinem Armreif, streichelte ihn, als handele es sich dabei um ein Lebewesen, das seine Zärtlichkeit zu spüren vermochte. Er lauschte den Liedern, die der Reif ihm sang. 




  Es waren nur wenige, bevor er gestört wurde. 




  Ein Holo erschien über dem Frequenzfolger. Es zeigte den behelmten Kopf Kruupers. Im Hintergrund war die Zentrale der CORRALSO zu sehen. »Ich bitte die Störung untertänigst zu entschuldigen«, sagte der Okrivar. »Ein dringender Funkspruch von Frequenzmittler Cedosmo.« 




  »Richte ihm aus, dass ich in Kürze mit ihm sprechen werde«, sagte Sinnafoch. 




  »Eine dringliche Angelegenheit beschäftigt mich im Augenblick.«




  Er stand auf, ging in das Bad, das zur Kabine gehörte. Sinnafoch erleichterte sich, wusch sich ausgiebig die Hände und überprüfte den makellosen Sitz seiner Kleidung. 




  Dann kehrte der Frequenzfolger zurück in die Kabine und sagte: »Stell ihn durch, Kruuper!« 




  Ein neues Holo entstand. Es zeigte Frequenzmittler Cedosmo von der Seite. Offenbar wollte er Sinnafoch mit dem Anblick seines unversehrten Pigasoshaars beeindrucken. 




  »Frequenzmittler Cedosmo«, sagte Sinnafoch, »was verschafft mir die Ehre?«




  Cedosmos Augen leuchteten auf. Sinnafochs demonstrative Gelassenheit überraschte ihn. 




  »Deine Dummheit wird nur von deiner Frechheit übertroffen, Sinnafoch«, sagte er schließlich. »Ich bin enttäuscht.« 




  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Frequenzmittler.« 




  »Du weißt es ganz genau ... aber lassen wir das. Ich befehle dir, mit der CORRALSO unverzüglich nach Hibernation-6 zurückzukehren und dich zur Berichterstattung in meiner Feste einzufinden.« 




  »Wenn es dein Wille ist ...« Sinnafoch verbeugte sich und trennte die Verbindung. 




  Grimmige, wilde Freude erfüllte ihn. Der Auftakt seines Plans war bestens gelungen ... 




  





  Eine neue Hyperdepression brach an. Das Polyport-Netz fiel zurück ins Normaluniversum, wir eroberten zurück, was uns gehörte. 




  Unser Ozean von Psi-Materie wuchs. Schließlich erreichte er im PARALOXARSENAL eine fast kritische Größe. 




  Als die Hyperdepression zu Ende ging, teilten wir den Ozean. Besondere Hyperkristalle schufen in Anthuresta günstigere Bedingungen als an jedem anderen Ort des Universums. 




  Die Psi-Materie eröffnete uns einen neuen Weg. 




  Wir wollten uns nicht mehr dem Wechselspiel des Universums unterwerfen.




  Die Psi-Materie machte uns stark genug. Schon bei der nächsten Hyperdepression wollten wir dafür sorgen, dass sie in unserem Machtbereich dauerhaft aufrechterhalten würde. 




  Dann würden wir niemals wieder zur Hibernation gezwungen sein ... 




  Aus der Kosmogonie der Vatrox
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  Ich habe Angst.




  A-N-G-S-T.




  Ich denke es ganz laut, damit mein Gedankenfreund es hört, der Gedankenaufzeichner, vielleicht sogar Sinnafoch.




  Wir sind zurück in der Feste Cedosmos. Ein böser Ort, in dem böse Wesen hausen. Böse Wesen erwarten uns, als Sinnafoch und ich aus dem kleinen Schiff steigen. Wir sind im Hangar, auf den ich zurückgesehen habe, weil Sinnafoch mich gefragt hat. Wir sind im Hangar, in den ich nie, nie, nie zurückwollte. 




  Sechzehn Böse sind es. Ich zähle sie. Sechzehn Riesen. Sinnafoch und mein Gedankenfreund nennen sie »Darturka«. 




  D-A-R-T-U-R-K-A.




  Ich denke es ganz langsam. Verschiedene Wörter können das Gleiche meinen, das habe ich von meinem Gedankenfreund gelernt. »Darturka« heißt für mich zugleich »Angst« und »böse«. 




  Es heißt, auf der CORRALSO soll es auch Darturka geben. Ich habe sie nie gesehen. Auch nicht, wenn ich zurückgesehen habe. Sie gehen nicht dorthin, wo die Okrivar hingehen. Und niemand geht zu den Darturka. 




  Die Darturka haben winzige Augen. So klein wie Sterne am Himmel. Aber die Sterne sind gut, sie funkeln schön, schauen auf mich herunter und wachen über mich. Die Augen der Darturka funkeln böse. In ihren Wärmemustern lese ich Tod. Diese Darturka haben schon viel Tod gesehen. 




  Und viel Tod gebracht.




  In den Klauen halten sie lange Stangen. Es sind Strahler, habe ich gelernt. Waffen. 




  Mein Gedankenfreund hat mir erklärt, was das ist: Damit kann man töten, hat er gesagt, als ich sie einmal bei Okrivar gesehen habe. 




  Wozu die Waffen?, habe ich gefragt. Ich brauche sie nicht. Ich kann töten. 




  Natürlich, war die Antwort gekommen. Du bist auch ein Tie... du bist stark. Du hast deine Zunge, deine Krallen, deine oxtornische Stärke, Philip. Nicht jedes Wesen besitzt sie. 




  Dann ist es nicht fürs Töten gemacht.




  Das ist eine Frage, die uns zu diskutieren nicht zusteht. Mit einer Waffe kann jedes Wesen töten. Viel töten. Nimm dich in Acht vor Waffen, Philip! 




  Das will ich tun. Am liebsten will ich wegrennen und mich verstecken. Aber nicht in der Feste. In dem kleinen Schiff, das uns hergebracht hat, in der CORRALSO, am besten zu Hause auf Oxtorne. Auf Oxtorne könnten mir die bösen Darturka mit ihren Waffen nichts anhaben. Nichts und niemand kann es dort. 




  Ich renne nicht weg.




  Ich darf Sinnafoch nicht allein lassen. Er hat gesagt, dass er mich braucht. Ohne mich, sagt er, ist er verloren. 




  Deshalb kann ich nicht wegrennen. Aber ich wundere mich. Sinnafoch hat keine Angst. Sein Wärmemuster ist gleichmäßig. 




  Kein Dunkel, kein Schatten. Es strahlt freudig hell. 




  Ich verstehe es nicht. Wieso freut er sich? Sinnafoch weiß, dass die Bösen auf uns warten, dass sie ihm böse Dinge antun wollen. 




  Das steht nicht fest, sagt mein Gedankenfreund. 




  Ich spüre es, sage ich. 




  Warte ab. Sinnafoch wird mit Cedosmo sprechen. Er wird einen Ausgleich finden, du wirst es sehen. 




  Was ist ein Ausgleich?




  Es ist ..., mein Gedankenfreund sucht nach Worten, ... es bedeutet, zu erkennen, dass das Gegenüber nicht böse ist, sondern andere Interessen verfolgt. Und dann einen Ausgleich zwischen den Interessen zu finden. Verstehst du? 




  Ja, sage ich, aber es stimmt nicht. Ich kann jetzt nicht nachdenken. Ich habe zu viel Angst. 




  Die Darturka nehmen uns in ihre Mitte und führen uns in die Feste. 




  Mein Maul geht auf, ich hechle. Meine Zunge verkrampft sich, will losschlagen. Es fehlt nur ... nur ... ich weiß kein Wort dafür. Es muss nur irgendwas passieren und ich züngele. Ich kann töten. 




  Die Darturka sagen nichts.




  Sinnafoch sagt nichts.




  Mein Gedankenfreund sagt nichts.




  Wir gehen durch die Gänge. Ich sehe zurück. Ich will es nicht, aber trotzdem tue ich es. Ich kann nicht anders. Ich will lernen, auch hier. Ich sehe Leid. Viel, viel, viel Leid. 




  Sinnafoch ist nicht der Erste, der diesen Weg geht. Viele vor ihm sind ihn gegangen. Ich verfolge ihre Wege. Ich lese Angst und Schmerz in ihren Wärmemustern. Es tut weh, sie anzusehen. Es macht mir noch mehr Angst. 




  Unter den Wesen, die unseren Weg gegangen sind, sind auch Okrivar.




  Ich denke an Kruuper. Er hat mit mir gesprochen, bevor Sinnafoch und ich auf das kleine Schiff sind. Zum ersten Mal, seit ich ihn gerettet habe. Nur zwei Wörter: »Viel Glück«, hat er gesagt, und dann ist er ganz schnell wieder gegangen. Zu schnell. Ich habe nichts gesagt. Mir ist nichts eingefallen. Jetzt ist mir etwas eingefallen. Ich weiß ganz viele Dinge, die ich Kruuper sagen will. Nur ist es jetzt zu spät. 




  Ich sehe weiter zurück. Mir fällt etwas auf: Viele der Wesen sehe ich nur einmal. Sie gehen zu Cedosmo aber sie kehren nicht zurück. 




  Das macht mir Angst. Mein Gedankenfreund spürt es. Mach dir keine Sorgen, das hat nichts zu bedeuten, flüstert er. Die Feste ist groß, sie hat viele Gänge, viele Wege. Diese Leute werden einen anderen Weg genommen haben. 




  Was mein Freund sagt, stimmt. Aber es ändert nichts. Die Feste ist ein böser Ort, böse Dinge passieren dort, auf allen Wegen. 




  Endlich, endlich, endlich kommen wir an. Der Raum, den Sinnafoch A-U-D-IE-N-Z-S-A-A-L nennt. Ich bin froh. Ich will, dass endlich passiert, was passieren wird. 




  Die Darturka stellen sich an den Wänden auf wie beim letzten Mal.




  Nicht ganz, merke ich. Letztes Mal sind die Darturka in die Knie und haben ihre Waffen neben sich abgestellt. Jetzt stehen sie aufrecht und halten die Waffen in den Klauen. In ihren Spitzen glüht böses Licht, heller als jede Sonne. 




  Der Sitz Cedosmos ist frei.




  Sinnafoch stellt sich in die Mitte des Raums. Er hat immer noch keine Angst. Nein. Er freut sich sehr, sehr, sehr. 




  Sinnafoch tätschelt mich, flüstert: »Ganz ruhig, Philip.« 




  Es ist gut, dass Sinnafoch das sagt. Vertebris kommt herein. Sein Wärmemuster ist so böse, dass ich ihn beinahe aus dem Stand anspringe. Am liebsten würde ich ihn mit der Zunge packen und verbrennen ... 




  Vertebris setzt sich auf den Stuhl und sagt: »Du hast dir viel Zeit gelassen, Sinnafoch, dem Befehl Cedosmos Folge zu leisten.« 




  





  *




  





  »So viel Zeit, wie ich es für richtig gehalten habe«, sagt Sinnafoch.




  »Was ein weiterer Beleg dafür ist, dass dein Urteilsvermögen getrübt ist«, sagt Vertebris. »Im Kleinen wie im Großen.« 




  Vertebris redet seltsam. Wieso spricht er nicht so klar wie Kruuper? Ich verstehe nicht, was er sagt. Doch das macht nichts. Ich habe etwas gelernt, seit ich selbst sprechen kann. Wichtig ist nicht nur, was man sagt, sondern auch, wie man es sagt. Vielleicht sogar noch wichtiger. Vertebris sagt seine Wörter böse. Er will Sinnafoch wehtun. 




  Sinnafoch lässt sich nicht wehtun. »Wo ist Cedosmo?« 




  »Dieses Wissen steht dir nicht zu, Sinnafoch. Wir führen Krieg. Frequenzmittler Cedosmo ist mit Aufgaben befasst, die ungleich wichtiger sind als ein Frequenzfolger, der seine Grenzen nicht kennt.« 




  »Frequenzmittler Cedosmo irrt sich«, sagt Sinnafoch. »Es ist sein Urteilsvermögen, das getrübt ist.« 




  »Langweile mich nicht mit deinen Anmaßungen.«




  Vertebris beugt sich vor. Ich sehe ihn, sehe durch ihn durch. Er trägt ein Kleid aus Stahl mit vielen Löchern. Ich kann durch die Löcher sehen und durch seine Haut in sein Inneres. Ein schöner Anblick, stelle ich fest. Es wundert mich. Aber die Schatten des Bösen lasten auf ihm, machen das Schöne kaputt. 




  »Cedosmo hat mich ersucht, dich zur Rechenschaft zu ziehen«, sagt Vertebris. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Sinnafoch? Du hast dir Zugang zu Dingen verschafft, die über deinen Horizont gehen, wurdest verwarnt und hast die Warnung missachtet.« 




  »Habe ich das?«




  »Ja, die Beweislage ist eindeutig. Es fällt schwer zu glauben, dass ein verdienter Frequenzfolger wie du derart stümperhaft agiert, aber es ist wahr. Ich frage dich, Sinnafoch: Was treibt dich zu diesem gefährlichen Unsinn an?« 




  Es tut mir weh, Vertebris zuhören zu müssen. Viel zu weh. Ich will, dass Vertebris aufhört. 




  »Es ist kein Unsinn«, sagt Sinnafoch. »Ich versuche lediglich, der FrequenzMonarchie so gut zu dienen, wie ich kann. VATROX-CUUR wird es verstehen.« 




  »VATROX-CUUR in seiner Weisheit vielleicht, doch wir werden VATROXCUUR nicht mit einer Unwichtigkeit wie deinem Schicksal belästigen. Was sollen wir mit dir anstellen, Sinnafoch?« 




  »Mich rehabilitieren, mich auf einen Posten setzen, der mir angemessen ist. Meine Erfahrungen, meine Kenntnisse, meine Fähigkeiten sind einzigartig.« 




  Sinnafoch tätschelt mich wieder. Er spürt meine Wut. Er will mich beruhigen. Ich versuche, still zu sitzen. Sinnafoch ist mein Herr. Ich will nichts tun, was er nicht will. Wenn er will, dass ich Vertebris totmache, wird er es mir sagen. 




  »Einzigartig ist deine Vermessenheit, sonst nichts.« Vertebris steht auf. Er ist klein, kleiner noch als Kruuper. »Du hast es verdient, ausgelöscht zu werden, Sinnafoch. Aber in Anbetracht deiner unleugbaren vergangenen Verdienste um die Frequenz-Monarchie ist Cedosmo bereit, dir ein letztes Angebot zu unterbreiten.« 




  »Und das lautet?«




  »Freiwilliges Ausscheiden aus diesem Körper.« 




  »Der Tod?«




  Tod?




  »Temporär. Dein Vamu wird für eine Zeit lang verwahrt, dann wird dir ein neuer Körper zugeteilt. Eine neue Chance. Genauer gesagt: deine letzte Chance.« 




  Tod, Tod, Tod! Vertebris will Sinnafoch totmachen. Das darf er nicht! Das ... ich sehe zu Sinnafoch. Er leuchtet so freudig hell wie nie zuvor. 




  »Ein interessantes Angebot«, sagt Sinnafoch.




  »Du nimmst es an?«




  »Ich würde es erwägen. Aber ... « »Aber?« 




  »Nicht, wenn es von dir kommt. Sieh dich an! Du bist alt und gebrechlich, und dein Gehirn ist in keinem besseren Zustand als deine Beine!« 




  Vertebris ruckt hoch. »Was sagst du da?« 




  »Die Wahrheit. Und jetzt halt den Mund, Kriegsordonnanz! Du bist ein Diener, entbehrlich, ersetzbar. In meinen vielen Leben habe ich mehr von deinesgleichen verschlissen, als ich zählen kann.« 




  Sinnafoch ist böse zu Vertebris. Das ist gut so. Vertebris hat angefangen böse zu sein. Also darf Sinnafoch es auch sein. Er muss es sein. 




  »Was nimmst du dir heraus? Ich bin die rechte Hand Frequenzmittler Cedosmos! Ich ...« 




  »Du bist ein Nichts!« Sinnafoch lässt Vertebris nicht ausreden. »Ein Werkzeug, nicht mehr wert als diese Darturka. Nein, weniger. Denn Darturka vergessen niemals, wofür sie geboren wurden: um zu kämpfen und zu sterben! Nicht, um alt und fett und überheblich zu werden. Wieso, Vertebris, erweist du der FrequenzMonarchie nicht einen echten Dienst und bringst dich um?« 




  Die Darturka rühren sich. Sie scharren mit ihren dicken Füßen. Ihre Klauen halten die Waffen ganz, ganz fest. Ich sehe die Knochen ihrer Finger. Schwarze, böse Linien. 




  Sie spüren, dass etwas passiert.




  Aber was?




  Ich verstehe nicht. Ich kann zählen. Sie sind sechzehn Darturka und Vertebris. Sechzehn und eins gibt siebzehn. Wir sind Sinnafoch, mein Gedankenfreund und ich. Eins und eins und eins gibt drei. Siebzehn gegen drei. Siebzehn Böse gegen drei Gute. 




  Ich verstehe plötzlich. Ich weiß, wieso so viele Wesen den Weg hierher nur einmal gegangen sind. Vertebris hat sie totmachen lassen! 




  »Schweig!«, brüllt Vertebris. »Noch ein Wort und ... « 




  »Und was?« Sinnafoch brüllt nicht. »Wirst du dann einen Sklavenaufstand inszenieren? Versuch es nur! Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch, mein Vamu ist unsterblich. Du bist Kriegsordonnanz Vertebris, ein Diener, dein Vamu verweht wie ein Blatt im Wind. Du bist ein Nichts!« 




  »Du ... du ... «




  »Los, mach dich davon und hol deinen Herren, bevor ich dir eine Lektion erteile, die du niemals vergessen wirst!« 




  »Eine Lektion? Ich werde dir eine Lektion erteilen!« 




  Vertebris glüht schwarz vor Wut.




  »Geh mir aus den Augen, Nichts!«, sagt Sinnafoch. 




  »Ich werde dir die Augen auskratzen!«, brüllt Vertebris und springt. Er will Sinnafoch totmachen. 




  Ich habe es kommen sehen.




  Ich verstehe nicht, was passiert, aber ich weiß, was ich zu tun habe. 




  Ich reiße das Maul auf. Meine Zunge fängt Vertebris im Flug ab. Es ist nicht schwerer, als eine fette Sumpfmücke zu schnappen. 




  Vertebris verglüht, als ich meine ganze Angst, meine ganze Wut, meine ganze Sorge um Sinnafoch in den Stromschlag lege. 




  Meine Wut verglüht mit ihm. Vertebris ist tot. Es tut gut, einen Bösen totzumachen. 




  Ich sonne mich in dem Wärmemuster, dann reiße ich mich los. Sinnafoch! Die Darturka! Ich muss ihn schützen! 




  Ich wirble herum Sinnafoch ist weg.




  





  Eine neue Hyperdepression brach an.




  Wir waren bereit. Diese Depression sollte niemals enden. Nie wieder sollten wir sterben müssen, um zu leben. 




  Eine furchtbare Überraschung erwartete uns. Ein Teil des Polyport-Netzes war bereits vor Jahrhunderttausenden in das Normaluniversum zurückgefallen. 




  Das Netz war beschädigt. Teile waren von Fremden usurpiert. 




  Eine Säule unserer Macht war uns genommen.




  Doch es war nur ein Teil der Katastrophe ...




  Aus der Kosmogonie der Vatrox 
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  Darturka waren furchterregende Krieger.




  Sinnafoch hatte unzählige von ihnen in die Schlacht geschickt, hatte bisweilen Unmögliches von ihnen verlangt und oft hatten die Klonkrieger Unmögliches vollbracht. Unter Opfern, gewiss, aber sie fielen nicht ins Gewicht. Wer nicht bereit war, Opfer zu bringen, durfte nicht in den Krieg ziehen. 




  Nur wenige Gegner hatten dem Ansturm der Darturka standgehalten. Er schien wie ein Naturereignis, eine anbrandende Welle von derart ungestümer, roher Gewalt, dass sie alles zerschmetterte, was sich ihr in den Weg stellte. 




  Doch die Wildheit der Darturka verdeckte ihre große Schwäche: Sie waren dumm. 




  Die Stärke der Darturka war die Einschüchterung. Unter der Führung eines geschickten Feldherrn stellten die Klonkrieger präzise, hocheffektive Waffen dar, die in ihrer Präzision und tödlichen Wirkung ihren Strahlern, die eigentlich kleine Geschütze waren, nicht nachstanden. 




  Schaltete man aber ihre Führung aus, waren sie hilflos wie Kinder, die ihre Eltern verloren hatten. 




  In dem Augenblick, als Vertebris starb, verloren die Darturka im Audienzsaal der Feste die Führung. 




  Es traf sie unvorbereitet wie ein Strahlerschuss in den Rücken. Die Darturka hatten sich den Tod Vertebris' nicht ausmalen können. 




  Im Gegensatz zu Sinnafoch, der auf den Tod der Kriegsordonnanz hingearbeitet hatte. Der Frequenzfolger hatte den Angriff provoziert, im Wissen, dass Philip ihn schützen würde. Allerdings, musste er sich eingestehen, hatte Vertebris weit länger die Nerven behalten, als er ihm zugetraut hätte. 




  Die Selbstzufriedenheit über den eigenen Rang musste die Kriegsordonnanz im Lauf der Jahre träge gemacht haben. Oder vielleicht war Vertebris auch einfach bereits zu alt gewesen, und der Funke des Kämpfers war schon beinahe in ihm erloschen. 




  Was immer der Fall sein mochte, Sinnafoch nutzte die Gunst des Augenblicks, den er inszeniert hatte. 




  Im selben Moment, als Vertebris verbrannte, als die gesamte Aufmerksamkeit der Darturka auf die Kriegsordonnanz und Philip gerichtet war, verschwand er. 




  Zumindest aus der Wahrnehmung organischer Wesen.




  Sinnafoch war eine Gabe zu eigen, die selten war. Er war ein Paraschleicher. Kraft seines Willens war es ihm möglich, sich aus der Wahrnehmung anderer Lebewesen auszublenden. 




  Sinnafoch wurde unsichtbar für sie. Unsichtbar, unhörbar, unriechbar, unspürbar. 




  Der Frequenzfolger warf sich zur Seite, rannte zur Wand, an der die eine Hälfte der Darturka aufgereiht war. Die Klonsoldaten standen starr wie Statuen. Das Tempo, mit dem die Lage umgeschlagen war, überforderte ihren Verstand. Eben war Cedosmos rechte Hand noch im Begriff gewesen, einen unbotmäßigen Frequenzfolger in die Schranken zu weisen, jetzt war Vertebris tot. 




  Philip verharrte in der Mitte des Saals. Seine mehrere Meter lange Zunge stand wie eine Stange im schrägen Winkel ab. Ihre Spitze hatte sich um ein verkohltes Bündel geschlungen. Flammen schlugen aus dem Bündel, Überschlagsblitze knisterten über die Zungenspitze. 




  Philip ließ das Bündel fallen, drehte sich um und stellte fest, dass Sinnafoch verschwunden war. Er nieste laut vor Überraschung und Sorge. 




  Es war, als hätte er den Darturka ein Signal gegeben. Die Klone erwachten aus ihrer Starre und taten, was man ihren Genen und Gehirnen für Augenblicke der Verwirrung eingedrillt hatte: Sie eröffneten das Feuer. 




  Es kam zu spät.




  Philip schnellte hoch. Der Okrill, der von der Höllenwelt Oxtorne stammte, auf der eine vierfach höhere Schwerkraft als in der Feste herrschte, war so schnell, dass Sinnafoch ihn nur als Schemen wahrnahm. Die Strahlerschüsse rasten unter ihm hinweg. Im Springen schoss Philips lange Zunge vor und erfasste einen Darturka. 




  Der Klonkrieger starb im Blitz einer elektrischen Entladung. 




  Sinnafoch rannte weiter, erreichte den ersten Darturka. Neben dem Krieger hätte sich der Vatrox wie ein Wicht ausgenommen, wäre er sichtbar gewesen. Der muskulöse Darturka überragte ihn wie ein Turm, wog ein Mehrfaches. 




  Die Darturka hatten die Schutzschirme nicht aktiviert. Ihre Gegner waren ein Tier und ein unbewaffneter Vatrox, es schien keine Notwendigkeit dazu zu bestehen. 




  Der Schein trog. Der Frequenzfolger kannte die Schwachstellen der DarturkaAnatomie und nutzte sie gnadenlos aus. 




  Der Darturka stöhnte auf vor Schmerz. Die Beine sackten unter ihm weg, als hätte Sinnafoch einen Aus-Schalter gedrückt. Die Waffe entglitt dem Krieger aus den Klauen. 




  Sinnafoch fing sie auf, richtete sie auf den Darturka und drückte ab. 




  Der Hitzeschwall des Rückschlags war sengend, aber Sinnafoch war es egal. Es war nur Schmerz, er hatte nichts zu verlieren. Nicht einmal sein Pigasoshaar. An diesem neuen Körper war es lediglich ein Ansatz. Es war ein geringes Opfer. 




  Sinnafoch schoss weiter, während Philip die Darturka mit den Stromstößen seiner Zunge tötete, und wenige Augenblicke später waren von den Klonkriegern nur noch verkohlte Leichen geblieben. Zwei von ihnen versuchten noch, ihre Schutzschirme zu aktivieren, doch Sinnafochs Strahlersalven erfassten die entstehenden Schirme, noch bevor sie ihre volle Stärke entfalteten, und durchschlugen sie. 




  Sinnafoch machte sich wieder wahrnehmbar.




  Philip zirpte vor Freude auf, als er ihn sah, und war mit einem Satz an seiner Seite. 




  Sinnafoch tätschelte den Kopf des Okrills mit aller Härte, die er aufbringen konnte. Je härter ein Schlag, desto mehr genoss Philip ihn. 




  »Gut gemacht, Freund«, sagte Sinnafoch, »das werde ich dir nicht vergessen. Und jetzt weiter!«




  





  *




  





  Sie verließen den Audienzsaal durch den rückwärtigen Zugang, durch den Vertebris den Raum betreten hatte. 




  Es war ein Vorstoß ins Ungewisse.




  Aus der eigenen Erinnerung und dem, was er an Informationsbrocken dank Kruupers Genialität aus dem Netz gefischt hatte, hatte Sinnafoch ein grobes Bild vom Inneren der Feste erstellt. Er kannte die Wege, die vom Hangar zum Audienzsaal führten, wusste um die Abzweigungen, wusste um die Wege, die Cedosmo und Vertebris zu benutzen pflegten. 




  Aus diesem Bild hatte er auf die übrige Anlage geschlossen. Es waren Spekulationen, aber einigermaßen fundierte. Die Dimensionen der Feste waren Sinnafoch bekannt, ein Teil der Anlagen war ihm bekannt daraus ließ sich schließen, wie die übrige Anlage aufgebaut sein mochte. 




  Sinnafoch glaubte zu wissen, in welchem Teil der Feste Cedosmo seinen »dringenden Amtsgeschäften« nachging, die ihn daran gehindert hatten, sich mit Sinnafoch abzugeben. 




  Sinnafoch glaubte zu wissen, welchen Weg der Frequenzmittler einschlagen würde, wollte er zum Audienzsaal gelangen. 




  Und schließlich glaubte Sinnafoch zu wissen, dass Vertebris seinen Herren vor seinem Ableben darüber informiert hatte, dass es zu Unregelmäßigkeiten gekommen war. 




  Was bedeutete, dass Cedosmo sich aller Wahrscheinlichkeit nach in diesem Augenblick auf dem Weg zum Audienzsaal befand. Und das allein. Sechzehn Darturka wachten im Saal. Weitere Krieger wären überflüssig gewesen. 




  Sinnafoch und Philip rannten durch verlassene Korridore. Der Frequenzfolger keuchte, in seinem Sichtfeld tanzten bunte Schlieren. Paraschleichen bedeutete eine enorme Anstrengung. Eigentlich hätte der Vatrox sich ausruhen sollen, essen und trinken, um neue Kräfte zu schöpfen. 




  Es war unmöglich. Sinnafoch tröstete sich damit, dass er sich später schonen würde. Später, wenn alles vorbei war. 




  Sie bogen um eine Ecke und standen einem Okrivar gegenüber. Sinnafoch erschoss ihn ohne Zögern mit dem Strahler, den er dem Darturka abgenommen hatte. Aus dem Augenwinkel glaubte er zu sehen, wie Philip zusammenzuckte. Der Okrill musste in den Wochen auf der CORRALSO eine Bindung zu den Okrivar entwickelt haben. 




  Sinnafoch tätschelte ihn beruhigend. Ihm war keine Wahl geblieben. Sollte sein Plan gelingen, durfte er nicht das geringste unnötige Risiko eingehen. Er konnte es sich nicht leisten, einen Diener Cedosmos unbehelligt ziehen zu lassen. 




  Sie rannten weiter. Der Korridor war lang und schnurgerade. Sinnafochs Arme schmerzten. Die Darturka-Waffe war zu schwer für ihn. Er würde sie nicht mehr lange tragen können. 




  Am Ende des Korridors nahm er eine Bewegung wahr. Ein weiterer Okrivar? Er hob den Strahler an und senkte ihn gleich wieder. 




  Es war Cedosmo.




  Als der Frequenzmittler sah, wer ihm entgegenrannte, hielt er abrupt an, verharrte einen Augenblick im Schock und wandte sich zur Flucht. 




  »Schnapp ihn dir, Philip!«, befahl Sinnafoch.




  Der Okrill preschte vor. Sekunden später hatte Philip den alten Vatrox eingeholt. Seine Zunge schnellte vor, ihre Spitze ringelte sich um den wild um sich schlagenden Cedosmo und hielt ihn fest. 




  Sinnafoch nahm es nur am Rande wahr. Er wusste, dass der Frequenzmittler dem Okrill unmöglich entkommen konnte. 




  Sinnafoch öffnete eine der Türen, die den Korridor säumten. Ein Büro. Verlassen. 




  »Philip!«, rief er. »Hierher!«




  Der Okrill folgte seinem Ruf augenblicklich. Er ließ Cedosmo mit dem Kopf nach unten baumeln wie eine reife Frucht. Der Kopf des Frequenzmittlers hatte sich verfärbt, ein Rotton mischte sich in das Schwarz seiner Haut. 




  Sinnafoch holte sich einen Stuhl und machte es sich darauf bequem, als handle es sich um einen Thron. Er zeigte auf die freie Fläche vor dem Stuhl. »Setz ihn ab, Philip. Ich will nicht, dass er das Bewusstsein verliert.« 




  Der Okrill senkte die Zunge, löste sie aber nicht von den Beinen des alten Vatrox. 




  Sinnafoch beugte sich leicht nach vorne. »Es freut mich, dass du letztlich doch ein wenig von deiner überaus begrenzten Zeit für mich erübrigst, Frequenzmittler Cedosmo«, sagte er. 




  Der alte Vatrox sah zu ihm auf, seine Augen leuchteten hell. Er konnte nicht glauben, was mit ihm geschah. Er versuchte aufzustehen, aber gegen den har ten Griff des Okrills war er machtlos. Cedosmo sah es ein und setzte sich auf. Er straffte sich. Der Frequenzmittler versuchte, Würde auszustrahlen. Sinnafoch musste ihm zugestehen, dass es ihm in Anbetracht seiner misslichen Lage erstaunlich gut gelang. 




  »Sinnafoch!«, zischte der alte Vatrox. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« 




  Sinnafoch ging nicht auf die Beleidigung ein. »Das glaube ich nicht. Ich habe in meinem Leben selten so klar gesehen wie in diesem Moment.« 




  »Sag deinem Tier, es soll mich auf der Stelle loslassen!« 




  Philip, der jedes Wort verstand, scharrte zornig mit den Pfoten über den Boden. Seine Krallen gruben tiefe Schrammen in den Stahlboden. 




  »Philip ist kein Tier«, sagte Sinnafoch. »Er ist mein Gefährte. Doch das hast du in deinem Hochmut übersehen, Cedosmo. Wie so vieles andere.« Der Frequenzfolger nahm sich einen Augenblick, um den Okrill zu tätscheln, dann fuhr er fort: »Weißt du, bei den Terranern habe ich ein Sprichwort gelernt: >Hochmut kommt vor dem Fall<.« 




  »Die Zeit unter den Terranern hat dei-




  nen Verstand verwirrt«, versetzte Cedosmo. »Die Strapazen waren zu groß.« 




  »Ja, die Strapazen waren groß. Sie waren sogar weit schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Aber sie haben mich nicht verwirrt, sie haben mir Klarheit verschafft.« 




  »Klarheit worüber? Dass du alles wegwerfen willst, wofür du Dutzende von Leben gegeben hast?« 




  Sinnafoch ließ sich nicht provozieren. »Zu Zynismus besteht kein Anlass. Die Strapazen haben mich gelehrt, wie stark ich bin. Dass es keine Grenzen für mich gibt, habe ich mich einmal für ein Vorhaben entschieden.« 




  »Du solltest dich reden hören!« Cedosmo ruckte hoch, fixierte Sinnafoch. »Sinnafoch, besinne dich! Du und ich, wir haben ein gemeinsames Ziel. Wir dienen seit vielen Leben der Frequenz-Monarchie VATROX-CUUR!« 




  »So ist es. Und ich will VATROXCUUR weiter dienen. Aber an dem Ort, den ich mir aussuche, an dem meine Fähigkeiten gebraucht werden. Nicht auf einem unwichtigen Posten, auf den mich ein alter, verbrauchter Mann geschoben hat, der zu starr und verknöchert ist, um zu erkennen, dass eine neue Zeit angebrochen ist.« 




  »Ich weiß nicht, von welcher neuen Zeit du sprichst. Aber was immer du erreichen willst, du wirst scheitern. Du wirst meine Feste nicht lebend verlassen, Sinnafoch.« 




  »Möglich«, räumte der Frequenzfolger ein. »Aber es ist ebenso möglich, dass ich überlebe. Im Gegensatz zu dir, Cedosmo.« 




  Sinnafoch musste dem alten Mann eines zugestehen: Er hatte Mut. Seine Augen flackerten nicht. 




  »Dann töte mich eben« sagte Cedosmo leise. »Ich werde dich in meinem nächsten Leben verfolgen! Und in all meinen weiteren Leben!« 




  »Gut, dass du es erwähnst.« Sinnafoch gab Philip ein Zeichen. Der Okrill kam zu ihm, ohne Cedosmo loszulassen. Seine lange, bewegliche Zunge ließ es ohne Schwierigkeiten zu. 




  »Ich will dir etwas zeigen«, sagte Sinnafoch.




  Er löste den Gedankenaufzeichner aus der Halterung, die das Gerät am Leib des Okrill hielt. 




  »Erkennst du dieses Gerät?«, fragte er.




  »Nein, was soll das sein?« Täuschte sich Sinnafoch oder war da eben ein erstes Aufflackern von Furcht in den Augen Cedosmos gewesen? 




  »Es ist ein Gedankenaufzeichner. Er erlaubt es meinem Freund, mit mir zu sprechen.« 




  »Wieso zeigst du ihn mir?«




  Sinnafoch nahm den Gedankenaufzeichner in beide Hände und drückte auf das Gehäuse. Der Verschluss löste sich. »Du solltest dich bei Gelegenheit mehr mit Technik beschäftigen«, sagte er. »Ich habe es getan. Das Flottennetz, von dem du mich hast fernhalten wollen, war, sagen wir, eine Quelle der Inspiration. Natürlich, das meiste von dem, was ich dort gefunden habe, war mir bereits vertraut. Aber ich habe auch eine interessante Entdeckung gemacht ... « 




  Er hielt Cedosmo den Gedankenaufzeichner vor das Gesicht. Der ratlose Blick des Frequenzmittlers machte klar, dass er nicht wusste, was er vor sich hatte. 




  »Wie du bereits richtig bemerkt hast, Cedosmo«, sagte Sinnafoch, »haben wir beide viel gemeinsam. Du und ich, wir beide dienen seit vielen Leben der Frequenz-Monarchie. Wir sind unsterblich. Unser Vamu ist unvergänglich. Es wird das Ende der Zeit erleben. Die Frage ist nur, wo und unter welchen Umständen ... « 




  Die Augen Cedosmos flammten in jäher Panik auf. 




  »Ich sehe, du bist über das Konzept des Vamu-Kerkers informiert«, stellte Sinnafoch fest. »Nun, ich habe mir die Freiheit genommen, einen Kerker für dich zu errichten, Cedosmo. Er steckt in diesem Gehäuse. Es wird dein Vamu einfangen und im überdimensionalen 




  Raum festhalten, solange es mir gefällt.«




  »Das ... das wagst nicht einmal du!«, brüllte Cedosmo. »VATROX-CUUR wird dich ...« 




  »Ich sehe dem Urteil VATROX-CUURS gelassen entgegen«, sagte Sinnafoch. Er wandte sich an den Okrill. »Philip, töte Frequenzmittler Cedosmo!« 




  Philip tat, wie ihm sein Herr befahl.




  





  Wir sind auserwählt.




  Wir sind unsterblich, unser Vamu ist unvergänglich. 




  Wir sind mächtig, wir müssen es sein. VATROX-VAMU wird niemals ruhen, solange wir existieren. 




  Unsere Macht ist gesammelt im PARALOX-ARSENAL. Doch das ARSENAL ist verschwunden.




  Wir müssen es finden.




  Wir werden es nehmen.




  Wir werden es benutzen.




  Ganz gleich, wie groß die Mühe, wie hoch der Preis. 




  Wir sind auserwählt.




  aus der Kosmogonie der Vatrox 
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  Das Leben ist schön!




  Ich renne, springe, tolle durch die Feste.




  Sachte, mein Freund!, flüstert mein Gedankenfreund. 




  Wieso?, frage ich. 




  Du könntest jemanden erschrecken.




  Wen?, frage ich. Ich will nicht mehr an Schrecken denken. 




  Der Schrecken ist vorbei. Ich muss keine Angst mehr haben. Die Feste war ein böser Platz. Der Platz Cedosmos und von Vertebris. Jetzt ist er ein guter Platz. Jetzt gehört er Sinnafoch. Sinnafoch und mir. 




  Niemand ist mehr böse.




  Ein Trupp Darturka kommt mir entgegen. Die Krieger winken mir zu. Ich habe keine Angst mehr vor ihnen, und sie haben keine Angst vor mir. 




  Sie sind froh, dass sie einen neuen Herren haben. Ich sehe es in ihren Wärmemustern. Cedosmo war böse zu ihnen, lange Zeit. Aber Cedosmo ist weg. Weit weg. 




  Sinnafoch hat die Darturka zusammengerufen, nachdem wir ... wir Cedosmo in den Kerker gesperrt haben. So sagt es Sinnafoch. Das verstehe ich nicht so recht. Ich habe Cedosmo totgemacht, aber er ist nicht tot geworden. Sein Vamu lebt noch. Und mein Gedankenaufzeichner hat das Vamu Cedosmos in einen SeelenKerker gesperrt. Der Aufzeichner kann das, weil Kruuper an ihm gearbeitet hat. Kruuper kann viele, viele Dinge, die ich nicht verstehe. 




  Sinnafoch hat gerufen, und alle kamen in einen großen Hangar. Er war so groß, dass sogar die CORRALSO hineingepasst hätte, glaube ich. Es waren viel mehr, als ich zählen kann. Ich kann schon bis tausend zählen und meistens, wenn ich etwas zähle, bin ich am Ende damit, lange bevor ich zur Tausend komme. Aber im Hangar waren so viele Wesen, dass ich bis tausend gezählt habe und noch nicht am Ende war. Noch lange, lange, lange nicht. 




  Es waren Darturka, Okrivar und viele andere Wesen, die ich vorher nie gesehen habe. 




  Sinnafoch hat zu ihnen gesprochen.




  »Unser Kampf ist in eine neue Phase getreten«, hat er ihnen gesagt. »VATROXCUUR hat deshalb beschlossen, Cedosmo mit neuen Aufgaben zu betreuen. Der ehrenwerte Frequenzmittler hat sich ihrer auf der Stelle angenommen. Er und seine Kriegsordonnanz Vertebris sind an einen anderen, geheimen Schauplatz unseres Ringens aufgebrochen. Große Herausforderungen und Gefahren erwarten sie dort. Wir alle wünschen ihnen Erfolg und hoffen auf ihre wohlbehaltene Rückkehr!« 




  Und dann hat Sinnafoch noch etwas gesagt: »Für die Dauer seiner Abwesenheit hat Cedosmo mich, Frequenzfolger Sinnafoch, zum Oberbefehlshaber Hathorjans bestimmt!« 




  Ich habe nicht alles verstanden, was Sinnafoch gesagt hat. Oft, wenn er mit anderen spricht, haben seine Sätze so viele Wörter, und er sagt sie so schnell, dass ich mit dem Verstehen nicht nachkomme. 




  Eines aber habe ich verstanden: Sinnafoch hat gelogen.




  Lügen ist, wenn eine Sache passiert ist, aber man hinterher eine ganz andere Sache erzählt. 




  Ich habe lange gebraucht, zu verstehen, was das bedeutet. 




  Aber Sinnafoch hatte viel Geduld mit mir. Er hat es mir erklärt, wieder und wieder. Mein Gedankenfreund hat auch geholfen, hat erklärt, was Sinnafoch mir erklärt hat. 




  Nach und nach habe ich verstanden, was eine Lüge ist. 




  Und noch mehr: Dass es zwei Sorten Lügen gibt. So, wie Wörter verschiedene Dinge meinen können. 




  Es gibt gute Lügen und schlechte Lügen.




  Sinnafoch hat eine gute Lüge gemacht. Er will das Beste für die Frequenz-Monarchie, für VATROX-CUUR. Niemand, sagt er, kann VATROX-CUUR besser dienen als er. 




  Das verstehe ich. Niemand ist so klug, so gut wie Sinnafoch. 




  Als ich an den Darturka vorbeigehe, schlage ich einen Haken und springe sie plötzlich mit aufgerissenem Maul an. Sie rufen laut und wir balgen miteinander. 




  Die Darturka mögen mich. Wir haben viel gemeinsam. 




  Sie sind beinahe so stark wie ich. Die Darturka rennen gerne, mögen es, ihre Stärke auszuprobieren. Sie machen Wettrennen mit mir, balgen mit mir. Es macht viel, viel, viel Spaß. Fast wie auf Oxtorne, als ich noch ein Kind gewesen bin. 




  Die Darturka sind wie Kinder. Große Kinder. 




  Wir gehören zusammen. Wir dienen der Frequenz-Monarchie, VATROX-CUUR und jetzt auch Sinnafoch. 




  Ich versetze einem Darturka einen Stromschlag, gerade stark genug, damit es ein wenig wehtut, stoße mich ab und renne weiter. Die Darturka rufen mir hinterher, wollen, dass ich weiter mit ihnen spiele. 




  Ich könnte immer mit ihnen spielen, aber nicht jetzt. Nicht jetzt. Ich muss zu meinem Geschenk. 




  Ich renne weiter, komme zu meinem




  Lieblingsgang. Er ist außen an der Feste und seine Wände sind nicht aus Stahl, sondern aus etwas, das man nicht sehen kann. Viele, viele, viele Sterne funkeln mir zu. Ich freue mich an ihren Wärmemustern. Zwischen den Sternen sind Schlachtlichter. Sie sind noch schöner als die Sterne. Ihre Wärmemuster stehen nie still. Manchmal, wenn Sinnafoch keine Zeit für mich hat und ich genug mit den Darturka gespielt habe, komme ich in den Gang und bade in ihrem Licht. 




  Eines der Schlachtlichter wird größer. Es kommt auf die Feste zu. 




  Ist es schon die CORRALSO?




  Vor Freude mache ich einen Sprung bis an die Decke. 




  Die CORRALSO ... dann kommt er!




  Mein Geschenk!




  »Ich danke dir, Philip«, hat Sinnafoch gesagt, nachdem wir Vertebris totgemacht und Cedosmo in den Seelen-Kerker gesperrt haben, den ich mit mir trage. »Du hast mir sehr geholfen. Ich stehe in deiner Schuld.« 




  Es war der schönste Moment meines Lebens. Ich höre seine Worte immer noch. Sie kommen immer wieder in meinen Gedanken, und mein Gedankenfreund hat mir geholfen, dass ich mir sie merke. Genau so, wie Sinnafoch sie gesagt hat. Sie sind das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. 




  Aber ich wollte noch ein Geschenk.




  »Ich habe eine Bitte«, habe ich gesagt.




  »Ja?« Sinnafoch hat sich gewundert. Ich habe es in seinen Augen gelesen. 




  »Ein Geschenk.«




  »Ein Geschenk? Was für eines?«




  »Nicht für mich«, habe ich ihm gesagt. Und dann, was ich mir wünsche. 




  Sinnafoch hat lange nichts gesagt. So lange, dass ich fast Angst bekommen habe, dass er Nein sagt. 




  Aber dann hat er gesagt: »Wenn das dein Wunsch ist, Philip, werde ich ihn erfüllen.« 




  Sinnafoch hat nicht gelogen. Ich musste Geduld haben es war schwer, mein Gedankenfreund sagt, ich muss noch viel 




  Geduld lernen -, aber jetzt macht er mein Geschenk wahr. 




  Das Schlachtlicht ist so groß, dass ich die anderen Schlachtlichter und Sterne kaum noch erkennen kann. Dann hält es an, und ein kleines Licht kommt aus dem großen und fliegt auf die Feste zu. 




  Ein kleines Schiff!




  Er kommt!




  Ich renne, so schnell ich kann, zum Hangar. Es ist derselbe, in den Cedosmo Sinnafoch und mich hat bringen lassen, als die Feste noch ein böser Platz gewesen ist. 




  Ich bin zu schnell. Das Hangartor ist noch zu. Ich muss warten schon wieder Geduld haben! -, bis wieder Luft im Hangar ist. Die Luft geht, wenn ein kleines Schiff kommt, und dann macht die Feste neue hinein. 




  Endlich, endlich, endlich geht das Tor auf. 




  Ich zwänge mich durch, kaum dass der Spalt groß genug für mich ist. 




  Und da ist er, neben dem kleinen Schiff, in seinem Schutzanzug: Kruuper! 




  Ich niese vor Freude auf und renne zu ihm. 




  Endlich, endlich, endlich!




  Ich habe lange überlegt. Kruuper war beinahe tot. Ich habe ihn gerettet. Aber Kruuper war deshalb böse auf mich. Er war traurig, hat nicht mehr mit mir geredet. Ich war traurig, weil er nicht mehr mit mir geredet hat. 




  Es ist nicht gut, traurig zu sein.




  Das Leben ist zu schön, um traurig zu sein. 




  Also habe ich überlegt, wieso Kruuper so traurig ist. Das war sehr, sehr, sehr schwer. Ich habe meinen Gedankenfreund gefragt. Mein Gedankenfreund weiß immer Rat. Aber bei Kruuper war er ratlos. 




  Also habe ich weiter überlegt, alleine. Irgendwann habe ich verstanden. Es ist ganz einfach: Kruuper ist so traurig wegen Sinnafoch. Sinnafoch ist ein Licht, das sein Leben hell gemacht hat. Aber Kruuper gehört auf die CORRALSO, Sinnafoch nicht. Kruuper ist klug. Er weiß, dass Sinnafoch nicht auf der CORRALSO bleibt. Aber Kruuper bleibt auf der CORRALSO. Allein. Ohne Sinnafoch. Deshalb ist Kruuper so traurig. 




  Deshalb war meine Bitte ein Geschenk für Kruuper. 




  »Ich will«, habe ich Sinnafoch gesagt, »dass Kruuper bei uns bleibt.« 




  Ich reibe mich am Schutzanzug Kruupers. Ich bin ganz vorsichtig, ganz sanft. »Willkommen! Willkommen! Willkommen!«, zirpe ich. 




  Kruuper sagt nichts.




  Ich höre auf mit Reiben und gehe ein bisschen zurück. Ist er immer noch traurig? Ich versuche sein Wärmemuster zu lesen. Ich kann es nicht. Es ist ... es ist ... ich kann es nicht fassen. Licht und Schatten, Licht und Schatten, Licht und Schatten. Sie kommen und gehen, vermischen sich. Ich habe noch nie so ein Muster gesehen. Ich weiß nicht, was es meint. 




  »Freust du dich nicht?«, zirpe ich.




  »Doch«, sagt Kruuper. »Ich freue mich sehr. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.« 




  





  




   ENDE




  




  




  Andromeda entwickelt sich zusehends zum Schlachtfeld, auf dem über kurz oder lang eine erste Entscheidung fallen muss. Sinnafoch und Rhodan sind einander näher, als sie glauben.




  




  Im kommenden Roman verweilen wir noch eine Weile in der ehemaligen Heimat der Meister der Insel. Band 2536, geschrieben von Arndt Ellmer, erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:




  




  DER VERBORGENE RAUM
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